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Walhalla zwischen Historie und Historismus 
V o n V e i t L o e r s 
D i e Restaurierung der Salvatorkirche bei Donaustauf durch Leo von Klenze 
war T e i l eines architektonischen und ideengeschichtlichen Programms. Da r in 
konnte die Walha l l a als das architektonische Pr inz ip schlechthin erscheinen, wäh-
rend die zum byzantinischen St i l „zurückgeführ te" Wallfahrtskirche das orga-
nische For twirken der A n t i k e i m Mittelalter vor Augen stellen sollte *. Aber auch 
das Nat ionaldenkmal selbst enthielt ein architekturhistorisches Programm. A u f 
die wichtige Funkt ion des gewaltigen Unterbaus mit der Ha l l e der Erwartung, 
hat neuerdings Jörg Traeger verwiesen 2 . Werner Gauer hat archäologische 
Vorb i l de r dafür benannt: das Heil igtum von Praeneste, die mesopotamische 
Zikkura t - und die ägyptische Pyramidenarchitektur, die Terrasse des Königs-
tempels i n Persepolis und das Grab des Kyros i n Pasagardai, Bauten, die zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts n ä h e r erforscht und erstmals durch Publikationen be-
kannt w u r d e n 3 . D i e Analogien liegen nach Gauer nicht nur i n den architekto-
nischen Schemata von Terrassenarchitektur und Tempel , sondern auch i m Bereich 
ihrer Nutzung. Klenzes geplante Nationalfeste bei der Walha l l a k ö n n t e n hier 
ihre historische Rückvers icherung haben 4 . 
A u s a l l diesen Fakten hat Traeger unter Berücksicht igung von Klenzes archi-
tekturhistorischen Theorien ein Gesamtprogramm herauszufinden versucht, das w i r 
z u m besseren Vers tändn i s ku rz referieren wol len. Ausgangspunkt ist demnach die 
Idee der Unsterblichkeit. Sie veranschaulicht sich i m Verhä l tn i s zwischen der — 
spä te r nicht verwirklichten — Halle der Erwartung und dem Tempel da rübe r als 
der Beziehung von „Tod und Ve rk l ä rung" . In der pylonartigen Pforte zum Mauso -
leum' kl ingt der Topos v o m T o r des Todes an. A l s Zi ta t eines etruskischen Hypo-
g ä u m s sei es Te i l einer Reihe von universalgeschichtlichen Metaphern, zu denen auch 
das „pelasgische" polygonale Quaderwerk des untersten Terrassensockels sowie die 
schon angedeuteten mesopotamischen, persischen und ägyptischen Elemente ge-
h ö r e n 5 . D e n konkreten Bezug zum Walha l l der germanischen Helden entnimmt 
Prof. Dr. Max Spindler zum 85. Geburtstag gewidmet. 
1 V . Loers, Walhalla und Salvatorkirche. Der Ehrentempel zwischen Bildungsgarten 
und ästhetischer Landschaft, in : V O 118 (1978), 169 ff. Der hier vorliegende Aufsatz 
ist die Fortsetzung davon. Eine gekürzte Fassung (Vortragsmanuskript) unter dem Titel: 
Walhalla und Salvatorkirche. Romantische Architektur und ästhetische Landschaft im 
Vormärz, in: Walhalla. Idee — Architektur — Landschaft, hrsg. von J. Traeger (1979), 
67 ff. Im folgenden wird nach der erweiterten Ersterscheinung zitiert. 
2 J. Traeger, Die Walhalla. E in architektonischer Widerspruch und seine landschaft-
liche Aufhebung, in : Walhalla. Idee — Architektur — Landschaft, 22 ff. 
3 W. Gauer, Die Walhalla und ihre antiken Vorbilder, in: Die Walhalla. Idee — Archi-
tektur — Landschaft, 54, 56 f. 
4 Gauer, 58 f. 
5 Traeger, 23 ff. 
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Traeger Klenzes Schrift Versuch einer Herstellung des toskanischen Tempels, 
durch deren kulturgeschichtliche Theorie sich „alle scheinbar heterogenen Bau-
elemente der Walha l l a und ihre Indienstnahme für die Idee des deutschen Natio-
naldenkmals e rk l ä r en" lassen. Nicht nur seien Griechen, Germanen und Etrusker, 
deren gemeinsame Urheimat i m Kaukasus lag, übe r die Thraker und die mit 
ihnen z. T . identischen Pelasger verwandt, vielmehr sei auch deren Baukunst in 
a l l diesen L ä n d e r n zu finden gewesen: vom pelasgischen Quaderwerk beim Athe-
ner Pelargikon übe r etruskische Mauern i n Toskanien und zyklopische Monu-
mente i n der Schweiz und Gal l ien bis zum „rhät ischen L a n d g e b ä u d e " in Pan-
nonien, Thrakien , Italien und den Alpen . Letzteres sei als Ursprung und noch 
gegenwär t ige rezente Form sowohl des dorischen als auch des toskanischen Tem-
pels anzusehen 6 . A l s Beweis führt Traeger die Betonung eines solchen „pelas-
gischen" Bauernhauses in Klenzes Walha l l a -Gemälde an. Es handelt sich um das 
auffällig i n den Vordergrund gerückte , idealisierte „Hergot t smül le r" -Haus , das 
mit seinem flachen Giebel , der Andeutung eines Tympanons und von Firstakro-
teren den Zusammenhang mit dem dorischen Tempel Walhallas veranschaulicht 7 . 
Der Dre ik lang Bauernhaus, Tempel, Kirche symbolisiert demnach die Einheit der 
abend länd i schen Architekturgeschichte, deren Formen gleichsam als Glieder einer 
„gemeinschaft l ichen Kette" miteinander verbunden sind. 
Ohne Zwei fe l ist mit derlei Über legungen ein universalhistorisches Baupro-
gramm fixiert, das als Leitidee hinter der Walhallaplanung Klenzes stand. Frei-
l ich fragt es sich, ob die spekulative Kraft eines solchen Programms nicht nach 
mehr Plas t iz i tä t sowie geistesgeschichtlichen Führungs l in ien verlangte angesichts 
der Bedeutung, die Klenze dem Bau z u m a ß . In seinen Erinnerungen schrieb dieser 
näml ich : 
„Die Walhalla muß und wird wenn auch nicht das materiell größte, prächtigste und 
schönste, doch gewiß für den Nachruhm und die Anerkennung, welche das teutsche 
Vaterland Ew. M . dafür zollt, das bedeutendste und entscheidenste Bauwerk bleiben, 
welches die Kunstaera König Ludwig I. aufzuweisen hat" 8. 
U m einen genaueren Hinweis auf die Bauikonologie zu erhalten, verlohnt es 
sich, ausführ l ich auf Klenzes Memorabi l ien einzugehen. König Ludwig I. hatte 
ihm i n einem Brief k lar zu machen versucht, daß der Unterbau Walhallas ohne 
die Pforte der Erwartungshalle großar t iger sei. Klenze aber hatte den wahren 
G r u n d für diesen Verzicht, die Angst des Königs nämlich , seine eigene Büste i n 
der Hal le der Erwartung w ü r d e ihn ins Gerede bringen, erahnt 9 . In seiner Ent-
gegnung an L u d w i g faßte er ein Resümee seiner baukünst l ichen Absichten: 
„Einem Künstler wie mir, der sich an einer leeren Schaale in der Architektur, wie 
schön sie auch gestaltet seien mögte, unmöglich freuen kann, mußte es also beim Ent-
6 Traeger, 29. 
7 Traeger, 30 f. Klenzes Phantasie mag sich an einer Hütte entzündet haben, die tat-
sächlich unterhalb der Salvatorkirche stand. Auf der Ansicht von C. Wiesner (1817) 
ist diese mit Pfettendach und verlängerten, verzierten Sparren über dem Giebel dar-
gestellt. V g l . Loers, 150, Abb. 7. 
8 Klenze-Sammlung der Handschriftenabteilung der Münchener Staatsbibliothek ( = 
Klenzeana) I, Erinnerungsbücher (Memorabilien) Klenzes (= Mem.) 2, fol. 109 v. 
9 Klenzeana I, Mem. 2, fol. 107—109. Eintrag vom 22. Januar 1836. Klenze beruft sich 
auf eine Äußerung Metternichs. Ausführlich dazu: R. Stolz, Die Walhalla. Ein Beitrag 
zum Denkmalsgedanken im 19. Jahrhundert. Phil . Diss. Köln (1977), 77 f. und Anm. 200. 
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würfe der Walhalla vor allem daran liegen, den Forderungen des großsinnigen Königs 
Ludewig, welche gewiß nicht hinter dem Gegenstande zurück bleiben konnten, zu ent-
sprechen und so suchte ich die einzelnen Andeutungen und Angaben, welche mir Ew. 
Majestät über diesen Bau gaben, in ein Ganzes zu vereinigen, und gleichsam zum 
festen nach allen Seiten abgeschloßenen Cubus und Grundsteine der Erfindung und 
Gestaltung des Walhallabaues zu machen. Das was Ew. M . positiv und bestimmt mir 
angaben, nemlich den Styl des dorischen Tempels, einen großen inneren gewölbten Saal 
und die Anbringung einer kleineren Halle der Erwartung im Unterbaue, fügte ich aus 
einigen Andeutungen Ew. M . und aus eigenem Nachdenken mehreres hinzu, was ich 
bei dem Programme zu der Lebendigerhaltung dieses Gebäudes im teutschen Volke 
für unumgänglich nöthig erachtete und noch erachte, und so gestaltete sich bei mir der 
poetische Zweck und Gebrauch dieses Gebäudes zu einem organischen Ganzen, woraus 
der Entwurf Maße vor Maße und Glied vor Glied hervorging. Der antike dorische 
Baustyl, die griechische Architektur war gewiß nicht von Menschen erfunden, sondern 
nur nach welthistorischer Nothwendigkeit in der griechischen Geschichtsperiode nach 
den unmittelbaren Eingebungen der Gottheit, welche durch das Gefühl der Schönheit 
und durch die Gesetze der Statik der höheren Oekonomie und des Erhaltungsprinzips 
zu den Menschen sprach, gefunden und gebildet, und mithin für alle Zeiten die zweck-
mäßigste und absolut schönste. Die anticke Tempelgestalt war aber deßhalb für die 
Walhalla die zweckmäßigste, weil die ganze Idee dieses Gebäudes von einer afektirten 
und von Menschen nie geübten Demuth entfernt, in dem was der rein menschlichen 
Natur stets eigen und entsprechend war und seien wird: im Sinne antiker Würde und 
Würdigung des Verdienstes genommen war. Deßhalb nun mußte diese Idee diese 
poetische Bestimmung der Walhalla durch die Gestalt einer Wohnung ausgesprochen 
werden, wie sie die alte Welt ihren Göttern und ihren um das Menschen-geschlecht 
hochverdienten Heroen nach ihrer Apotheose anwieß" 1 0 . 
Klenze geht es in seiner Rechtfertigung der Hal le der Erwartung darum, zu 
zeigen, wie wichtig die inhaltliche Bestimmung der Walha l la sei und nennt als 
konstituierende Elemente den dorischen Tempel, den inneren (später so nicht aus-
geführten) gewölbten Saal und die kleinere Hal le der Erwartung i m Unterbau. 
Die organische Verbindung des Ganzen und Einzelnen sieht er i n der Idee des 
Zweckes, „welcher hier ganz poetisch und i n höherer M o r a l begriffen veredelter 
Nat ional i tä t begründe t ist" 1 1 . D a die dorische Tempelgestalt nach Klenze ge-
schichtlich als Notwendigkeit bedingt ist, m ü ß t e auch dem Unterbau ein „welt-
historischer" Bezug eignen. In dieser Sequenz könnte die „poetische Bestimmung" 
der Walhal la zu finden sein und sich auf die der Ant ike entlehnten Metaphern 
beziehen: die Apotheose der Heroen. 
/. Leo von Klenzes Walhallaprogramm und seine Quellen 
Aus der Entstehungszeit der Walhal la gibt es einen ähnl ichen Versuch, archi-
tekturgeschichtliche Evolut ion in eine Dialekt ik mit ideengeschichtlicher Entelechie 
zu setzen: in der Ästhe t ik Hegels. Der dort geschilderte Weg von der symbolischen 
zur klassischen Architektur kann als Schlüssel zur Aufdeckung des Walhal la-
programms bezeichnet werden. 
Symbolisch nennt Hegel die vorgriechische, d .h . die indische, babylonische 
und ägyptische Architektur. Bei ihr könne , da sie keine feste Gestaltungsweise als 
1 0 Klenzeana I, Mem. 2, fol. 109 v f. Ein weiterer Teil der Ausführungen Klenzes zit. 
und kommentiert bei Stolz, 78 ff. und Anm. 201, 202. 
1 1 Klenzeana I, Mem. 2, fol. 109 r. 
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Prinzip zeige, nicht von „bes t immten" Formen wie bei der klassischen und ro-
mantischen ausgegangen werden: also etwa der des Hauses. Ihr höchster Zweck 
sei es gewesen, als W e r k für eine Vereinigung der Nationen dazustehen, als ein 
Ort , u m den sich diese sammeln könn ten . Dieses Vereinigende, die religiösen 
Vorstellungen der Vö lke r näml ich , hä t ten der Architektur ihren bestimmten In-
halt gegeben 1 2 . A l s Beispiel solcher symbolischen Baukunst und ihrer völker-
verbindenden Funkt ion nennt Hegel die Sage vom babylonischen Turmbau und, 
präziser , den von Herodot e r w ä h n t e n T u r m des Belus, eine Zikkura t , bei der 
acht riesige Wür fe l aufeinander ge tü rmt waren, jeder etwas kleiner als der untere, 
a u ß e n h e r u m ein W e g und oben ein großer Tempel als „ W o h n u n g " des Gottes 
ohne Standbild. Im Sockelunterbau soll sich ein anderer Tempel befunden haben 
mit einem goldenen K u l t b i l d 1 3 . Nach Hegel war dieser Bau zwar ein Hei l igtum, 
aber eines ohne Charakteristik. Die nähere symbolische Bedeutung sei allenfalls 
in der auf die Planeten und Sphären bezogenen Siebenzahl der Stockwerke zu 
suchen. A l s entwicklungsgeschichtlich höhere Stufe sieht Hegel die unterirdischen 
Bauten der Inder und Ägypte r als das Bedürfnis des Menschen nach Umschlie-
ßung . Im Verhä l tn i s zu den Bauten übe r der Erde erschienen dergleichen Aus-
höh lungen als das ursprüngl ichere , so daß man die ungeheueren Anlagen über 
dem Erdboden nur als Nachahmung und über i rdische „Erb lühungen" aus dem 
Unterirdischen ansehen k ö n n e 1 4 . M a n müsse sich also die Höh le als f rüher ent-
standen denken als die H ü t t e . Dennoch gehöre sie einer fortgeschritteneren Stufe 
an, die nicht mehr so se lbs tändig symbolisch dastehe, sondern bereits den Zweck 
der Umsch l i eßung , Wandung und Decke, habe. Das Tempelartige im griechischen 
und neueren Sinne zeige sich hier i n seiner natür l ichsten F o r m 1 5 . Es erscheine 
u . a. auch i n den Mi th ra shöh len und den römischen Katakomben. 
Prüft man den Unterbau der Walha l l a auf diese Bestimmung h in , so findet 
man die von Hegel benannten architektonischen Leitmotive andeutungshaft wie-
der. D i e durch ein wechselndes System von Treppen verbundenen massiven Ter-
rassensockel gemahnen an die „symbolische" Bauform der Zikkurats , w ä h r e n d 
die nächs te universalgeschichtliche Stufe in der Hal le der Erwartung — der 
gebauten H ö h l e — z u sehen ist. Hegels Bemerkungen über die Benutzung 
von H ö h l e n als Totenbehausungen erscheinen daraufhin aufschlußreich. Beson-
ders die Ägyp te r hä t t en das unterirdische und das überi rdische Bauwesen mit 
einem Totenreich verknüpf t : „Das Geistige fängt an, sich vom Ungeistigen zu 
scheiden. Es ist die Auferstehung des konkreten individuellen Geistes, die i m 
Werden ist". D i e mumifizierten Leiber in den Totenkammern seien als Einzel-
heit das Pr inz ip der se lbständigen Vorstellung des Geistigen, wei l der Geist nur 
als Indiv iduum, als Persönl ichkei t zu existieren vermöge 1 6 . Nach Herodot hät-
ten die Ägyp te r als erste an die Unsterblichkeit der Seele geglaubt. Ihre Toten-
behausungen seien somit i n diesem Sinne auch die frühesten Tempel, da der un-
sterbliche Geist i n seiner Hü l l e von einem Haus umgeben sei. Eben dies seien aber 
die Pyramiden: Kris tal le , die einen abgeschiedenen Geist einschließen. Architek-
tur w ü r d e damit dienend, w ä h r e n d Skulptur ihre Aufgabe ü b e r n e h m e , das eigent-
1 2 G . W. F. Hegel, Ästhetik, hrsg. von F. Bassenge, (o. J.) 2, 29 f. 
1 3 Hegel, 31 f. 
1 4 Hegel, 40. 
1 5 Hegel, 41. 
1 6 Hegel, 42. 
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liehe Innere zu gestalten. A l s Beispiele auße rha lb Ägyptens nennt Hegel das 
Grabmal des Mausolos, das Hadriansgrabmal sowie römische Totenkapellen, in 
denen „Por t rä t s ta tuen in Göt terges ta l ten" aufgerichtet waren: „Diese Figuren 
sowie das ganze Bauwerk erhielt dadurch zu gleicher Zeit die Bedeutung einer 
Apotheose und eines Tempels des Verstorbenen, wie auch bei den Ä g y p t e r n das 
Einbalsamieren . . . " 1 1 . 
Dem Treppenbau Walhallas, der die Hal le der Erwartung birgt, l äß t sich die 
Pyramidenform ablesen 1 8 . Stellt man sich i n deren Inneren die Büs ten der noch 
nicht „ inaugur ie r ten" Persönl ichkei ten vor, so w ä r e jene erste dominierende 
Funktion der Skulptur und mit ihr die Sonderung des Geistes metaphorisch aus-
gedrückt gewesen, zumal von hier aus eine direkte Treppe zum dorischen Peripte-
ros führt : dem Z i e l sowohl des Besuchers als auch der architektonischen Entwick-
lung. Hegels Erö r t e rungen da rübe r k ö n n e n übe rgangen werden, da sie synonym 
mit Klenzes Theorie i m griechischen Tempel den Gipfelpunkt architektonischer 
Entwicklung begreifen. Festzuhalten ist jedoch Hegels dialektische Determination 
von Architektur und Plastik: der griechische Tempel w i r d demnach zum dienen-
den Gehäuse , i n dem das Geistige abgesondert als Skulptur erscheint. Durch seine 
Zweckmäßigke i t stellt er sich jedoch in den Dienst des Geistigen, indem er dieses 
widerspiegelt 1 9 . 
Resümieren w i r diesen Sachverhalt, so war die unbestimmte architektonische 
Sockelform Walhallas als „vö lkerversammelndes" Denkmal der Ausgangspunkt 
für die Verehrung von Heroen, die i n der „ G r a b k a m m e r " mit den Büs ten eine 
erste Konkretisierung und Sonderung nach Gattungen erfuhr. Erst aber i m grie-
chischen Tempel konnte sich diese Verehrung eine charakteristische F o r m geben, 
bei der die Tempelgestalt, der Wohncharakter und die Aufstel lung der Büsten 
anzeigten, daß mit dem Erreichen der „schönsten Architektur" auch die größte 
Zweckmäßigke i t und Charakteristik verbunden wurde, zum anderen die abstrak-
teste und vergeistigste Form des Totenkultes gefunden war: der Glaube an die 
Unsterblichkeit der Seele. Demnach müssen w i r folgenden Schluß ziehen: W a l -
halla ist auf dreifacher Ebene nach dem Programm Klenzes und identisch mit 
Hegels System der Architektur universalhistorisch. Erstens als Darstellung der 
Entwicklung der Monumentalarchitektur, zweitens als Herausbilden der Gattung 
Plastik in Dialekt ik mit der historischen Bauform des Memorialbaus, drittens — 
und dies ist Klenzes „poetischer Zweck" — als Darstellung des menschlichen 
Unsterblichkeilsglaubens von seiner Entstehung bis zu seinem Gipfelpunkt . 
Sind die beiden zuerst genannten Bestimmungen nur Begleitaspekte, so darf 
der letzte als Leitgedanke gelten. Klenzes in den Memorabil ien niedergeschriebene 
Gedanken übe r die Aktualisierung der Unsterblichkeitsidee rücken damit i n ihr 
richtiges Licht : 
„Aber diese bei mir fixierte Idee über den Zweck und Gebrauch der Walhalla machte 
eine solche kleine Halle in dem Hypogaion des Baus fast unumgänglich nöthig". 
Klenze schlägt eine Stiftung vor, die mit einem Nationalfest und der entspre-
chenden Inauguration einer Büste verbunden ist. 
1 7 Hegel, 45. Die Aufstellung von Denkmälern „mit Götterstatuen der Verstorbenen 
in Gestalt des Apol l , der Venus, Minerva" in Kapellen läßt an die Walhallakonzeption 
Schinkels denken. Vgl . Stolz, 39 ff. 
1 8 Traeger, 26. 
1 9 Hegel, 50 f. 
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„Nur die Büste deßen, dem durch Ew. M . oder den, oder die welchen es Ew. M . für 
die Folgezeit übertragen würden, die Ehre der Walhalla schon zuerkannt worden, würde 
die nöthige Zeit, seien es Tage oder Jahre bis zum Eintritte der nächsten Festperiode 
in jener Erwartungshalle aufgestellt, und am bestimmten Tage mit einem feierlichen 
Zuge aus dem Hypogaion die großen Treppen und Rampen hinansteigend in den oberen 
Lichtraum des Ruhmes und der Unsterblichkeit, gebracht werden. So benützt erhält 
dann jede Form des Unterbaues ihre charakteristische Bedeutung und volle Schönheit, 
und Ew. M . Phantasie wird sich die Pracht eines solchen Zuges beßer als es meine 
dürren Worte können ausmalen. Die Eröffnung der Walhalla würde dann vielleicht 
mit der Inauguration der Büste des letztverstorbenen Walhallahelden (Göthe) gefeiert 
werden, Ew. M . würden den vollen Anblick eines solchen Nationalfestes genießen, und 
in der dabei ertönenden Stimme der Mitwelt die der Nachwelt hören" 2 0 . 
Hegels ästhetische Vorlesungen erschienen nach seinem Tod , herausgegeben von 
seinem Schüler G . Hotho, in erster Auflage 1835. Klenzes Konzept bahnte sich 
aber bereits nach 1821 an, also nach der Rückkehr zum Peripteros-Schema inner-
halb der langwierigen Planungsgeschichte 2 1 . Sieht man davon ab, daß Klenze 
Zugang zu Schülermanuskr ip ten von Hegels in den Jahren 1817 bis 1829 gehal-
tenen ästhetischen Vorlesungen gehabt haben könn te oder Bemerkungen in Hegels 
zweiter Auflage der Enzyklopäd ie (1827) aufgegriffen ha t 2 2 , so gibt es nur eine 
Möglichkeit , die die auffällige Verwandtschaft des Walhallaprogramms mi t 
Hegels Architekturgeschichte e rk lä r t : die Kenntnis von Friedrich Creuzers Sym-
bolik und Mythologie der alten Völker (1810—1822) 2 3 . 
In diesem mehrfach aufgelegten Standardwerk, das sowohl von Hegel als auch 
von Klenze zitiert w i r d 2 3 a , ist als roter Faden die Idee der menschlichen Unsterb-
2 0 Klenzeana I, Mem. 2, fol. 112—113. 
2 1 Das trapezförmige Tor mit der Halle der Erwartung im Unterbau ist erstmals auf 
einer Ansicht Klenzes vom März 1821 zu sehen (Klenzeana XI I I , 7; Pause, wohl von 
einem Schüler Klenzes im Museum der Stadt Regensburg). Traeger, Abb. 11. Ausführ-
lich dazu: Stolz, 71. Bautypologisch geht die Halle der Erwartung auf die Krypta in 
Gillys Denkmalsentwurf für Friedrich d. Gr . und in seinem eigenen Friedensmonument 
von 1814 zurück. 
2 2 G . W. F. Hegel, Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften in Grundrissen 
(1830), hrsg. von F.Nicolai , O. Pöggeler (1959), 443. Darin findet sich zum ersten M a l 
die grundlegende Periodisierung der Hegeischen Ästhetik: symbolische (orientalische), 
klassische und romantische (mittelalterliche und neuzeitliche) Kunstepochen. G . Lu-
käcs, Hegels Ästhetik, Einführung in: Hegel, Ästhetik 2, 596 f. 
9 3 Hegel hat Creuzcr w ä h l e n d seiner Vorlesungstätigkeit in Heidelberg in den Jahren 
1816—1818 kennengelernt und mit ihm auch später noch einen herzlichen Briefwechsel 
gepflegt. Die Bedeutung von Creuzers „Symbolik" für Hegel wird aus zwei Briefstellen 
ersichtlich: 
„Wie sehr ich mich besonders für meine Aesthetik gefördert finde, ein solches Werk 
(gemeint ist Creuzers „Symbolik", Anm. d. Verf.) an der Hand zu haben, kann ich 
Ihnen nicht genug sagen . . ." Briefe von und an Hegel II, hrsg. von J. Hoffmeister 
(1953), 266 f. Briefentwurf Hegels an Creuzer, Ende Mai 1821. 
„Meine Vorlesungen über die Philos(ophie) der Weltgeschichte im vorigen Winter, 
sowie die Wiedervornahme der Ästhetik für diesen Sommer stehen mit Ihrer Symbolik 
in so vielfache(r) Berührung, daß ich daraus die reichlichste Materie sowohl der Ma-
terialien als des Gedankens ziehe und Ihnen vielfach dankbar zu sein Veranlassung 
habe". Briefe von und an Hegel IV , hrsg. von R. Flechtig (1960), 18. Brief Hegels an 
Creuzer, Berlin 6. Mai 1823. 
2 3 4 Creuzer-Zitate in Hegels Ästhetik (Anm. 12) im Sachregister, 638, angeführt. — 
L . v. Klenze, Versuch einer Wiederherstellung des toskanischen Tempels nach seinen 
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l ichkeit und ihre Symbolik enthalten. Creuzer verweist eingangs auf die Bedeutung 
der Architektur als „der in grössten Massen wirkende und daher sprechendste 
Ausdruck der Culte und Glaubensformen" 2 4 . A u s der analogen Entwicklung 
zwischen Rel igion und Architektur leitet er jene drei Stufen ab, die Hegels Ent-
wicklungsschema vorwegnehmen: 1) der Orientalismus (Hylozoismus) der hiera-
tischen Baukunst, der sich i n den indischen Grottentempeln und den Nekropolen 
der Ägypter zeige und die unbestimmte Materie zum Prinzip habe, 2) der Helle-
nismus oder Formalismus, in der die vermenschlichte Form ü b e r die Materie 
t r iumphiere 2 5 und 3) der Christianismus, der i n seinen himmelstrebenden Bau-
werken „ein ganz neues, höheres Streben des menschlichen Geistes" v e r k ü n d e . 
O b w o h l sich Creuzer der Meinung des Pausanias anschl ießt , die Magier der Inder 
und Cha ldäe r h ä t t e n zuerst die Unsterblichkeit der Seele gelehrt 2 6 , verfolgt er 
jenen Gedanken hauptsächl ich bei den Ägyptern und Griechen sowie den Pelas-
gern als deren Bindeglied. Nach Herodot habe man den Ursprung der griechischen 
Rel igion bei den Ägypte rn zu suchen. Deren Pyramiden seien nichts anderes als 
künst l iche Berge mit G r a b h ö h l e n , die Dreiecksform das Symbol der Totenherrsche-
r in I s i s 2 7 . D ie „ideal is t ische" Seite der ägyptischen Rel igion äuße re sich i m Auf-
erstehungsmythos des Osiris und i n der Person des Kulturheroen Hermes, der als 
Logos die Seelen aus dem individuellen Leib befreie und zur Unsterblichkeit 
f ü h r e 2 8 . Der gleiche Gedanke zeige sich bei den Pelasgern, den Ureinwohnern 
Griechenlands. Be i ihnen hä t t en sich die Grundbegriffe der Religion i n natür-
licher Reinheit bewahr t 2 9 . Deren Unbestimmtheit, ein psychisch-magisches Hei -
dentum, habe sich bei den Ägyptern die Begriffe entlehnt und vor allem im 
Hei l ig tum von Samothrake und dem dortigen Geheimkult der Kabi ren ihre U n -
sterblichkeitslehre entwickel t 3 0 . Der sagenhafte Zamolxis soll den thrakischen 
Geten die Weihe i n den Grotten gezeigt haben. „ D a s war auch Gebrauch in In-
dien, Ägypten , ja i m Norden und i n den Mithrasgrotten". Creuzer hebt beson-
ders das Unsterblichkeitsfest hervor: es enthielt eine „mimische Darstellung der 
Unsterblichkeitslehre und des Trostes von der Seelen Fortdauer" 3 1 . D ie völker-
historischen und technischen Analogien (1821), 6, 15, 20, 21, 29, 30, 31. Auf Creuzer 
bezieht sich auch Klenzes einleitende Bemerkung über „das innere Wesen der Vor-
welt" und die griechische Kunst: „[Es] entfaltet jetzt eine ernstere und größere Zeit 
durch Kritik und Philosophie den wahren Sinn ihrer Symbolik, vor deren tieferer 
Bedeutung selbst die äußere Gestaltung in den Hintergrund zurückweicht . . . ent-
wickeln neuere Geschichtsforscher jetzt mehr das innere Wesen des Alterthums und 
seine Verbindung mit allgemeiner Menschengeschichte und intellectueller Bildung". 
Ebda., 3 f. 
2 4 4 Bände. Zi t . nach der 3. Auflage (1836—45), 1, 172. 
2 5 Creuzer 1, 173. Die Ausführungen nehmen den Kerngehalt dessen vorweg, was 
auch Hegel unter der klassischen Kunst versteht: „ . . . und die Architektur, würdigen 
und reinen Formen nachstrebend, ward von der Sculptur unterstützt, um durch Bild-
werke . . . eine Wohnung hinzustellen, die den Hinzutretenden würdig schien, den 
menschlich gedachten Göttern zum Aufenthalte zu dienen". 
2 8 Creuzer 1, 439. 
2 7 Creuzer 2, 113. Er beruft sich hierbei auf Sulpiz Boiseree (Geschichte der deut-
schen Architektur). 
2 8 Creuzer 2, 115 ff. 
2 9 Creuzer 3, 34. 
3 0 Creuzer 1, 15; ders. 3, 14 ff. 
3 1 Creuzer 3, 12. 
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verbindende Funkt ion des uralten Kultplatzes vor der thrakischen Küs te zeige 
sich darin, daß sowohl Kelten, Rhät ie r als auch Etrusker Nachkommen von pelas-
gischen Volksgruppen seien, die immer in Verbindung mit ihrer Heimat und dem 
dort entstandenen K u l t gestanden h ä t t e n 3 2 . Die pelasgischen G r a b m ä l e r und 
Tempel hä t ten i n ihrer Konstruktion „etwas Domartiges und zum The i l Keller-
ähnl iches" besessen. Diese „symbolische" Architektur habe das G e w ö l b e des 
Himmels und die W ö l b u n g der chtonischen Tiefe a u s g e d r ü c k t 3 3 . 
Für Klenzes Walhal laf ikt ion ist auch der griechische Heroenkult , wie ihn 
Creuzer hervorhebt, von Wichtigkeit. Der Grieche konnte sich einen Gott nicht 
anders vorstellen, als einen gewesenen Menschen, „der sich durch seine Verdienste 
zum Himmel von dieser Erde emporgeschwungen" 3 4 . So ist auch ein Heroon 
ursprüngl ich ein einfaches Grab mit einem Tempel da rüber . Bei den Römern , 
wo ethisch-politische Begriffe die Gottheiten ersetzten, erfähr t jene Apotheose 
eine menschliche Wendung durch den „Gen ius " . „Tra t er (der R ö m e r , A n m . d. 
Verf.) . . . i n das A t r i u m eines edlen Geschlechts und sah die Bi lder g roßer Män-
ner, so konnte er sie als Heroen bezeichnen" 3 5 . 
In der antiken Unsterblichkeitsidee suchte Creuzer beschwörend nach einer 
bürgerl ichen Sinnerfül lung des vorchristlichen Polytheismus aus der Sicht des 
modernen Deismus. E r war jedoch nicht der erste und bei weitem nicht der ein-
zige, der den Unsterblichkeitsgedanken säkular is ier te und sich mit ihm auf dem 
Umweg übe r die Altertumskunde empirisch-wissenschaftlich beschäft igte. Schon 
in Herders Aufsatz „Ueber die menschliche Unsterblichkeit" (1792) ist es allein 
die Geisteskraft des Menschen, sein Verdienst, das übe rdaue r t . U n d so werden 
auch die Küns te als Formen des menschlichen Geistes genannt, auf denen das 
Siegel der Unsterblichkeit hafte 3 < t. In der Untersuchung „Ueber Denkmale der 
Vorwel t" aus dem gleichen Jahr hat Herder Creuzers und Hegels spekulative 
Idee bereits vorformuliert: In den Tempe lhöh len Indiens, den Krypten des jüdi-
schen Landes und den Grabkammern Ägyptens sieht er Totenreiche „voll ewigen 
Seelenlebens" 3 7 . Bei den Ägyptern seien die Tempel von H ö h l e n ausgegangen 
und die Kunst habe darin bestanden, diese H ö h l e n zu formen und z u bezeichnen, 
aus den G r ä b e r n „ewige Wohnungen" zu gestalten. D a Herder jene Denkmale 
nicht abgetrennt von ihrer Wirkungsgeschichte sieht, kann er i n ihnen Ansä tze 
zu einem philosophischen System erkennen 3 8 . 
Diese historische Metamorphose ist nicht von ungefähr in Freimaurerideen 
der Aufklärungszei t wirksam geworden und hat sich in ihrer Emblematik nieder-
geschlagen. Dort spielt die Entwicklung der Architektur als eine von den Maurer-
b ü n d e n gelenkte Bildungsgeschichte des Menschen eine zentrale Rol le . A u f dem 
Schurz eines Logenmeisters (um 1810) sind seitlich des durch ein Stufenpodest 
herausgehobenen Templum Salomonis in einer Landschaftskulisse das Grab H i -
rams und eine Pyramide dargestellt (Abb. 3 ) 3 9 . Das von Steinen bedeckte Grab 
3 2 Creuzer 3, 537 f. 
3 3 Creuzer 1, 61 f. 
3 4 Creuzer 2, 53. 
3 5 Creuzer 3, 746. 
3 0 J .G.Herder, Zerstreute Blätter, in: Sämtliche Werke 16, hrsg. von B. Suphan 
(1967), 44 f.; vgl. Loers, 139. 
3 7 In: Sämtliche Werke 16, 61. 
3 8 Herder, 59 f. 
3 9 Freimaurer in Deutschland, Ausstellungskatalog, hrsg. von R. Hagen u. a. (1978) 
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des durch seine treulosen Gesellen erschlagenen Baumeisters und ,ersten* Frei-
maurers k ö n n t e als Hinweis auf den Unsterblichkeitsgedanken i n der Architek-
tur gedeutet werden. Nach Herder sind die Pyramiden aus Steinhaufen entstan-
den, die man ü b e r den G r ä b e r n aufschichtete. M a n habe darin die Unsterblichkeit 
der Seele symbol is ie r t 4 0 . Pappeln seitlich des Pantheons und ein Sternenkranz 
d a r ü b e r verdeutlichen, d a ß der Tempel der Unsterblichkeit mit seinen ideen-
geschichtlichen Vorb i lde rn gemeint ist. 
Z u m gleichen Gedankengut gehört die Darstellung auf einer Lackdose (Abb. 4). 
Sie zeigt eine Initiationsszene bei der Aufnahme in einen Mysterienkult. Der Auf-
zunehmende w i r d ü b e r sieben Stufen zu einer Pyramide geleitet, übe r deren Tor 
das Auge Gottes erstrahlt 4 1 . Inmitten einer Ideallandschaft gelegen erscheint 
die Freimaurerdarstellung wie die verselbständigte Stufenpyramide mit der Hal le 
der Erwar tung i m Unterbau der Walha l la . Umgekehrt könn te man in dieser die 
säkular i s ie r te wer täs the t i sche Synthese aus dem Läuterungskul t der Logen und 
der christlichen Todes- und Auferstehungsidee sehen. 
A u c h die Gartentheorie zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat sich mit der Evo-
lut ion der universalhistorischen Architektur befaßt . Stieglitz etwa schlägt vor, 
i n Parks die Baukunst i n ihrem Fortgange darzustellen: eine einfache H ü t t e , eine 
H ö h l e , eine indische Pagode, einen ägyptischen und einen griechischen Tempel 
und schließlich gotische und neuere Baukuns t 4 2 . Hinter diesem Gedanken steht 
offensichtlich der Bildungsgedanke, der Akkumula t ion von verschiedenen 
Stilen i m Landschaftsgarten eine Richtung zu geben. Im Park von Muskau hat 
Fürs t Pückler dieser Idee dann bereits eine historistische Variante abgewonnen, bei 
der die Stile den historischen Entwicklungsgang der Religion darstellten. Die 
Kapelle i m gotischen Sti l besaß hinter dem Hochaltar einen Raum mit Nische, 
i n der eine K o p i e des A p o l l von Belvedere stand als „Verinner l ichung der allge-
meinen Idee der Rel ig ion" . Gegenüber der Kanze l befand sich ein Relief mit 
dem Goldenen K a l b , um die erhabenste Blüte der Religion, das Christentum, 
mit den A n k l ä n g e n rohen Heidentums und dem in der Statue ve rkörper ten sinn-
l ich irdischen Gottesdienst vergleichen zu können . Pückler betont, d a ß diese Werke 
nicht als G e g e n s t ä n d e der religiösen Verehrung hier ihren Platz fänden, sondern 
als Andeutung historischer Übergänge . Es ist also der Gedanke religionsgeschicht-
licher Anschauung als reflektierten Religionsersatzes, der den Stilpluralismus 
mot iv ie r t 4 S . 
V o r dem Hintergrund solcher entwicklungsgeschichtlicher Systeme ab ovo soll 
noch einmal der Versuch einer geistigen Rekonstruktion der Walha l la unternom-
(= Veröffentlichungen des Braunschweigischen Landesmuseums 16), Kat. Nr. 70. Schurz 
des 1810 in Lausanne zum Meister beförderten Bodo von Adelebsen, Freimaurermuseum 
Bayreuth. Der Typus geht auf ältere französische Vorbilder zurück. Zur Hirams-Le-
gende: K . R. H . Frick, Die Erleuchteten (1973), 168 ff. 
4 0 J. G . Herder, Ideen zur Philospohie der Geschichte der Menschheit 3, in: Sämt-
liche Werke 14, hrsg. von B. Suphan (1967), 78. Herder trat 1766 dem Freimaurerbund 
in Riga bei. Das Weltbild der deutschen Freimaurerei wurde durch den deutschen 
Idealismus mitgeprägt. Freimaurer in Deutschland, 36 f. 
4 1 Freimaurer in Deutschland, Kat. Nr. 251. Dort in Beziehung zu Mozarts Oper „Die 
Zauberflöte" gesetzt. 
4 2 C. L . Stieglitz, Gemähide von Gärten im neuen Geschmack (1804), 21 f. 
4 3 Fürst von Pückler-Muskau, übe r Landschaftsgärtnerei verbunden mit der Beschrei-
bung ihrer praktischen Anwendung in Muskau (1834, Nachdruck 1933), Sp. 229. 
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men werden. Stufenpyramidenbau und polygonales „pelasgisches" Mauerwerk 
sind Momente der unbestimmten symbolischen Baukunst, die in der Hal le der 
Erwartung gipfelt. A l s H y p o g ä u m und Mausoleum verkörper t sie die erste B i l -
dungsarchitektur, i n der der „Or ien ta l i smus" anklingt, aber auch die Unsterb-
lichkeitsidee der Ägypter , die auch als pelasgisch interpretierbar die Fundamente 
zum griechischen Heroenkult abgibt. Im Unterschied dürfte Klenze auch geplant 
haben, die vermenschlichte römische Unsterblichkeitsidee darzustellen, die ja 
schließlich die Grundlage für den modernen Worthies-Gedanken war . D a er die 
äußere griechische Tempelgestalt als „historisch notwendig" und nicht über-
schreitbar ansah, hä t t e sich diese Entwicklungsstufe nur im Inneren widerspiegeln 
können : i n dem geplanten tonnengewölb ten Raum. D a ß dieser schließlich basi-
lika-ähnlich ohne G e w ö l b e ausgeführt wurde, verdankt er bekanntlich der E in -
f lußnahme Schinke ls 4 4 . Geblieben sind die Sterne auf dem blauem G r u n d der 
kassettierten Decke, die dem nüchte rnen Saal das Aroma der Unsterblichkeit ver-
leihen. 
Aber auch inhaltl ich sollte das Innere dem äußeren „poet ischen" Zweck ad-
äqua t sein. In Klenzes Er läu te rungen zu seinem Walhalla-Entwurf von 1816 ist 
noch von einem großen Relief an den Stirnmauern der „ inneren Gal ler ie" die Rede, 
an dem die „Unsterbl ichkei t von allegorischen Attributen umgeben" dargestellt 
werden so l l t e 4 5 . 
Dem vö lke rve rb indenden universalhistorischen Charakter der Architektur 
hä t te die Thematik eines inneren Frieses entsprochen, die i n dieser F o r m aber nie 
realisiert wurde. A u s dem Jahre 1822 datiert dazu ein Programm des i n M ü n c h e n 
lebenden Altertumforschers Christian K a r l B a r t h 4 6 . D ie darin enthaltenen Leit-
themen sind seinem zweibänd igen W e r k Deutschlands Urgeschichte entnommen, 
das ein Jahr zuvor erschienen und offenbar großen Eindruck auf Klenze gemacht 
hatte. Im ersten T e i l sollten Szenen der friedlichen Völkervers tänd igung gezeigt 
werden. 
1) Hyperboräer an der Donau, die Opfer nach Delos (Samothrake) spenden. 
2) Jason kommt mit den Argonauten die Ister hinauf bis nach Laibach. 
3) Die Kolchier, die vom Schwarzen Meer aus dem Jason folgen, bleiben am adriati-
schen Meer. 
4) Die Sage vom Zug des Herakles über die Alpen, in der auch der antike Bernstein-
handel erwähnt ist. 
5) Ein Cimerier (Thraker) wandert vom Schwarzen Meer fort nach Westen. 
6) Keltenexpedition nach Osten, die Donau entlang. 
7) Germanen, die nach Süden wandern (gallische Züge nach Rom). 
4 4 Stolz, 81 ff. ü b e r die Vermittlung des Kronprinzen von Preußen brachte Schinkel 
den Vorschlag ein, die Decke der Walhalla durch vier Gesprenge mit dazwischenliegen-
den Oberlichtern aus Glas zu bilden. Klenze berichtet: „Der Grund des Tempels sollte 
als eine große halbrunde Nische wie bei den römischen Basiliken gestaltet, und in 
ihrer Mitte das kolossale Standbild des Königs Ludwig . . . aufgestellt werden". 
Klenzeana I, Mem. 3, fol. 37 ff. zit. nach Stolz. 
4 5 Zit . nach Stolz, 252. 
4 6 Klenzeana III, 5. Der handschriftliche Entwurf vom 15. 4. 1822 ist mit „Barth" 
unterzeichnet. Als Verfasser kommt nur der Münchner Ministerialrat Ch. K . Barth 
(1775—1853) in Frage, der sich autodidaktisch mit der deutschen Altertumskunde be-
faßte und mehrere Publikationen dazu verfaßte. Allgemeine deutsche Biographie 2 
(1875), 93 f. Freundlicher Hinweis von Archivdirektor Dr. Morenz, Stadtarchiv Mün-
chen. 
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8) E in Helvetier, der den Senonen südliche Früchte zeigt. 
9) Germanenstämme, die am adriatischen Meer wohnen, senden Gesandte zu Alexan-
der d. Gr. , um ein Freundschaftsbündnis zu schließen. 
10) Brennus stürmt Delphos. Unter seinen Scharen Kimbern, Boyer, Teutodiaken, „also 
gehört die Begebenheit der teutschen Geschichte an". Sie werden zurückgeschlagen, 
wobei die Geister der Hyperboräer helfen. 
Der zweite Te i l behandelte die kriegerischen Auseinandersetzungen der Ger-
manen mit den Römern . 
1) Die Kimbern fallen über den Brenner in Italien ein. 
2) Übergang über die Etsch. 
3) Schlacht bei Vercelli. 
4) Ariovists Unterredung mit Caesar. 
5) Deutsche Seherinnen lesen das Unglück aus dem Strom. 
6) Reitergefecht — Kampf der Rhäter. 
7) Die Römer erobern rhätische Gebirgstäler. 
8) Drusus an der Elbe. Prophezeiung seines Todes. 
9) Schlacht am Steinbacher See. „Die Teutschen alt und jung, ein eigentlicher Land-
sturm". Rückzug der Römer. „Dies war die letzte Schlacht, an der Teutschlands 
Freiheit hieng, bis auf die neuesten Zeiten". 
10) Besiegung der Römer; Zweikampfforderung eines Germanen. „Die Schmach hat 
ein Ende". 
In diesem Programm w i r d jene Synthese griechisch-germanischen Geistes, deren 
architektonischer Ausdruck die Identifikation von dorisch-etruskischem Tempel 
und rhä t i schem L a n d g e b ä u d e war, »historisch' dargestellt 4 7 . Barth, der auf 
Mül lers Schweizergeschichte und Creuzers Symbolik basierend seine germanischen 
W u n s c h t r ä u m e wissenschaftlich offerierte, war der Kronzeuge für Klenzes uni-
versalhistorische Theorie: Nicht genug damit, d a ß er eine Verwandtschaft und 
Identifikation der von den antiken Schriftstellern überl iefer ten Vö lke rn der 
Pelasger, Etrusker, Thraker, Daker, Rhät ie r , Kelten u . s. w . festzustellen glaub-
te 4 8 , er m u t m a ß t e auch, die keltischen Druiden hä t t en die Unsterblichkeitslehre 
der Thraker von Samothrake ü b e r n o m m e n 4 9 . Die antikische Verehrung der 
„ G r o ß e n M ä n n e r " war damit auch von der Nationalgeschichte her sanktioniert, 
nachdem ihre ästhetische Hü l l e eine entsprechende Legitimation gefunden hatte. 
Noch eines konnte Barth an Walha l la vermitteln. In seiner Urgeschichte heißt 
es: „Wir finden nur einen Urstamm durch unser ganzes teutsches Land , von den 
Alpen , an die Nordmeere, von den Karpathen, an die Vogesen und die Arden-
nen, und d a ß er als solcher sich brüder l ich erkennen, d a ß er einig sein möge , ohne 
eins sein z u wollen" 5 0 . Dieses 1820 geschriebene Bekenntnis versuchte den Ge-
4 7 C .K .Bar th , Teutschlands Urgeschichte, 2 Teile (1818—20). Eine zweite erweiterte 
Auflage erschien 1840—46. Barth stellt auch die völkerverbindende Funktion der Ister, 
d. h. der Donau, heraus, wobei mythologische Sentenzen mit historischen Überlieferun-
gen kritiklos vereinigt werden. Zum historischen Hintergrund des Philhellenismus und 
Pangermanismus s. F. Schnabel, Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahrhundert 1, 
5. Auflage (1959), 204 ff. (Neuhumanismus) und 312 (romantischer Nationalismus). 
4 8 So nimmt Barth auch eine Verwandtschaft von Persern und Deutschen an: „Ein 
Stamm der Perser hieß Germanen". Urgeschichte 2, 513. 
4 9 C. K . Barth, Ueber die Druiden der Kelten und die Priester der alten Teutschen 
(1826), 145 ff. In dieser Schrift wird auch eine Identifikation keltischen und germani-
schen Priestertums und ihrer gemeinsamen Basis Samothrake versucht. Ebd., 167. 
5 0 Barth, Urgeschichte 2, 527. 
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danken eines nationalstaatlichen Födera l i smus im Sinne des bayerischen Kron-
prinzen Ludwig pangermanisch zu begründen . Auch die Idee Walhallas enthielt 
ursprüngl ich jenen universalhistorisch reflektierten Gedanken. Bei der Einwei-
hung 1842 war er freilich unze i tgemäß geworden. 
//. Die Walhalla König Ludwigs I. von Bayern 
Klenzes Idealvorstellung der Walha l la war ein bürgerl icher Traum, in vielem 
noch dem Bildungs- und Geniebegriff des 18. Jahrhunderts verpflichtet 5 1 . Die 
Realisierung des Monuments gewann aber andere Konturen: Je mehr es sich mit 
den Werten der Historie umgab, desto rationalistischer wurde seine Legitimation 
vor der Historie. Dem aktuellen Geschichtsbegriff m u ß t e eine aktualisierte Archi -
tektur und ihr Programm entsprechen. Symptomatisch dafür ist die an Klenze 
gerichtete Ä u ß e r u n g Ludwigs I. von 1835, in der er von der Hal le der Erwar-
tung abrä t . „Die W i r k u n g m ü ß t e . . . sehr gewinnen, w ü r d e statt der Pforte 
unten der Kyklopenbau fortgeführt . . . denn ohne diese Pforte gewinnt die 
Großar t igke i t sehr . . . Selbst die Treppe halte ich für entbehrlich, da man doch 
nur oben an die Walha l l a anfahren kann" 5 2 . Jahre später verwarf der König 
den Sockelbau ganz: „ D e r Unterbau ist eine unglückliche Idee des Herrn von 
Klenze, ich habe denselben nicht gewollt, . . . den soll der Teufel holen (den U n -
terbau näml ich)" 5 3 . Klenzes architektonische Invention, die kraft ihres speku-
lativen Charakters untrennbar mit dem dorischen Tempel verbunden war, wurde 
z u dem zurückgestuft , was sie bei der Revolutionsarchitektur gewesen war, zum 
auratischen Sockel. Ludwigs Drang nach Monumenta l i t ä t verlangte nach unge-
gliederten Massen, die seiner Vorstellung nach nationaler G r ö ß e analog waren. 
Aber auch andere Zeitgenossen verstanden den Sinn des Unterbaus nicht, zu-
mal Klenze seinen „poet ischen" Gehalt nicht näher er läuter t hat te 5 4 . Der Kunst-
historiker Hermann Riegel konstatierte ratlos: „ G a n z anders w ä r e der Gedanke, 
der Einem beim Aufsteigen über die riesigen Stufen woh l auch aufsteigt, zu be-
handeln, d a ß nemlich diese ungeheuren Massen ohne wirkl ichen Zweck so ge-
t h ü r m t sind" 5 5 , und Jacob Burckhardt schrieb 1877: „Ein herrlichter dorischer 
Tempel ist es schon, aber eben XU Tempel und 3 A infame Treppenmassen! man 
hä t t e durchaus den Zugang müssen auf die Rückseite verlegen und den Tempel 
nur auf hoher Terrasse dürfen erscheinen lassen. Al les was man jetzt noch thun 
könn te , wäre , an den Treppenmauern Epheu zu pflanzen . . ." 5 0 . 
5 1 Vgl . Schnabel 1, 183 ff. 
5 2 Klenzeana I, Mem. 2, fol. 107. 
5 3 Zitat aus dem Tagebuch eines namentlich nicht bekannten Bauingeneurs, dem die 
Leitung der Sicherungsmaßnahmen bei der Walhalla oblag (Landbauamt?), am 30. 8. 
1858 anläßlich eines Besuches Ludwigs I. auf der Walhalla, wo ihm die immensen Re-
paraturkosten des wasserundichten Terrassenbaus vor Augen gestellt wurden. Den Hin-
weis auf das in Privatbesitz befindliche Tagebuch verdanke ich Herrn A . Unterstöger, 
Donaustauf. 
5 4 Die Zurückhaltung Klenzes sowohl in seiner Publikation „Walhalla in artistischer 
und technischer Beziehung" (1842), als auch in seinen Memorabilien läßt darauf 
schließen, daß er die Krit ik der Zeitgenossen fürchtete. 
5 5 Das monumentale München, in: Deutsche Kunststudien (1868), 201. 
5 6 Brief an seinen Freund Robert Grüninger vom 29. August 1877, in: Briefe, bearb. 
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D e r Aufgabe des idealistischen Sinngehalts zugunsten einer sich national geben-
den Ästhe t ik durch Ludwig I. entsprach auch die Germanisierung und Nationali-
sierung der Walhalla-Emblematik. Eine „Ver söhnung" zwischen Tempelgestalt 
u n d innerem Fries w ä r e nach dem Programmentwurf Barths möglich gewesen. 
D u r c h Ludwigs Entsch luß , die Nationalgeschichte der Deutschen auf dem inne-
ren Fries darzustellen, nochmehr durch die Giebelthematik, in der die Befreiungs-
kriege durch die Schlacht i m Teutoburger W a l d präf igurier t waren, blieb der 
Dualismus zwischen deutsch und griechisch bestehen. 
Dieser inhaltliche und formale Synkretismus ergab sich zwangsläufig aus der 
Handlungsweise Ludwigs, der die Walha l la i m Verlauf ihrer Entstehung seinem 
jeweils aktuellen politischen Standort anglich. W i r haben schon darauf hinge-
wiesen, d a ß sich Ludwigs ursprüngl iche Auswahl der Walhallagenossen nach 
einem universalhistorisch-deutschen Schema v o l l z o g 5 7 . Ebenso gehör ten die ge-
forderte Tempelgestalt und das Ambiente des Landschaftsparks noch ganz den 
T o p o i aufklärerischer Bildungsbeflissenheit a n 5 8 . Die Wandlung zum antinapo-
leonischen Nationalmonument vollzog sich erst nach den Befreiungskriegen, auch 
wenn der Bauherr später selbst darzulegen versuchte, d a ß sich der Gedanke an 
Walha l l a i m Jahre 1807 aus den Ums tänden der nationalen Pression ergeben 
h a b e 5 9 . Bezeichnend für die Austauschbarkeit von architektonischer Gestalt und 
Inhalt ist die Medail le Napoleons zur Eroberung Regensburgs von 1809 (Abb. 5 ) 6 0 . 
A u f ihrer Rücksei te ist ü b e r einem Flußgot t als der Personifikation der Donau 
auf Felsen ein griechischer Tempel dargestellt. W e n n auch zweifelhaft ist, ob 
jenes Siegesmonument zur Realisierung geplant war, so stellt es doch in der Ideen-
geschichte der Walha l l a eine Präf igurat ion unter umgekehrten Vorzeichen dar: 
eine, die mit L u d w i g I. insofern verknüpf t war, als er auf der Seite Napoleons 
an der Regensburger Schlachtenkampagne beteiligt w a r 8 1 . 
Im Sinne nationaler Integration war die Verknüpfung durch Daten, die Lud-
von M . Burckhardt, 6 (1966), 202 f. Zit . nach E. Dünninger, Begegnung mit Regensburg 
(1972), 173. 
5 7 Loers, 140. 
5 8 Loers, 141 ff. und 158. 
5 9 Ludwig 1. von Bayern, WalhahVs Genossen (1842), 5: „Es waren die Tage von 
Teutschlands tieffster Schmach . . .". Die gesamte spätere Guidenliteratur zitiert diese 
programmatische Äußerung, und auch noch L . Ettlinger, Denkmal und Romantik, Be-
merkungen zu Leo von Klenzes Walhalla, in: Festschrift für Herbert von Einem 
(1965), 68, sowie Th. Nipperdey, Nationalidee und Nationaldenkmal in Deutschland im 
19. Jahrhundert, in: ders., Gesellschaft Kultur, Theorie, Gesammelte Aufsätze zur 
neueren Geschichte (1976, Erstveröffentlichung 1968), 148, halten an diesem antinapo-
leonischen Walhallabild als der ursprünglichen Intention des Denkmals fest. Erst 
R. Stolz weist auf die idealistische Ursprungskonzeption Walhallas hin, 23 und 233 f. 
6 0 Auf diese Medaille im Musee de Monnaies et Medailles in Paris hat mich freund-
licherweise H . Reidel, Regensburg, aufmerksam gemacht. 
6 1 J. Wackenreiter, Die Erstürmung von Regensburg am 23. Apr i l 1809 (1865). Frhr 
Binder v. Krieglstein, Regensburg 1809 (1902). Freilich muß der Tempel auf Felsen 
auch als Relikt barocker Emblematik gesehen werden, zumal in Verbindung mit dem 
„aquila redux". Seiner weitverzweigten emblematischen Bedeutung auch im religiösen 
Bereich kann hier nicht nachgegangen werden, doch ist anzumerken, daß ein Einfluß 
solcher Emblematik über Topoi der neuzeitlichen Architekturtheorie (toskanische Ord-
nung) auf den „pelasgischen" Unterbau Walhallas nicht ausgeschlossen werden kann. 
Vgl . auch die Temples de raison: K . Lankheit, Der Tempel der Vernunft (1968), 36. 
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wig I. mit der Eröffnung Walhallas 1842 verband: der 29. Jahrestag der Völker-
schlacht bei Leipzig und die V e r m ä h l u n g des Kronprinzen Maximi l i an mit der 
preußischen Prinzessin Mar ie (Abb. 7). Einerseits die Befreiung der Nation in 
der Vergangenheit, andererseits ein Zeichen ihrer zukünft igen Einigung, wenn 
auch nur als dynastische Geste. Bedeutsamer war die zum gleichen Zeitpunkt 
geplante Eröffnung des König-Ludwigs-Kanals 6 2 . Durch ihn sollte das Denkmal 
Verbindung mit der Nat ion erhalten. Schon vor seinem Regierungsantritt be-
schäftigte sich L u d w i g im Anschluß an seine Vorgänger mit K a n a l b a u p l ä n e n 6 3 . 
Kurfürst K a r l Theodor hatte bereits die Schiffbarmachung der Isar beabsichtigt. 
Unter König M a x I. wurde ein Plan erstellt, der „vom F u ß e der südbayerischen 
Gebirge" im Ammertal übe r den Ammersee nach München und von dort über 
Dachau, Pfaffenhofen und Vohburg i n die Donau führen sollte 6 4 . Seine Fort-
setzung und Verbindung zur bayerischen Pfalz war dem Donau-Main-Kanal 
zugedacht. König L u d w i g betont diese Absicht bereits 1828 in einem Brief an 
Innenminister Schenk: „ D a ß mit München die Donau verbunden werde, diese 
vermittelst des Mayns mit dem Rhein , daran liegt mir v ie l " 6 5 . Obwoh l der 
König ein Jahr später die sofortige Ausführung wenigstens des Kanals von Mün-
chen zur Donau fordert C ö , e rhä l t das Projekt des Donau-Main-Kanals aus finan-
ziellen und technischen E r w ä g u n g e n heraus mehr Realisierungschancen. Im Sinne 
ludovizianischen Sendungsbewußtse ins stellt der Ausschuß der bayerischen Abge-
ordnetenkammer 1834 i n einem Referendum fest: 
„Wenn wir diesen Kanal bauen, so wollen wir dabei eine höhere Ansicht vor Augen 
haben; wir wollen vermittelst dieser Wasserstraße unser Vaterland Bayern durch den 
Main und Rhein mit der Westsee und durch die Donau mit dem Schwarzen Meere in 
unmittelbare Verbindung bringen; dermalen wollen und müssen die Völker zu einem 
allgemeinen friedlichen Verkehr in Verbindung treten . . . Wir tragen durch den Bau 
dieses Kanals zur Civilisation der Teutschen, ja man darf sagen, der ganzen europäischen 
Menschheit bei — durch diesen Kanal kann Bayern eine Bedeutung erhalten, die uns 
Eingebornen nicht gleichgültig seyn darf" 6 7 . 
W a r es das Z i e l der Kanalprojekte M a x I. gewesen, Baumaterialien auf dem 
billigen Wasserwege nach München zu b e f ö r d e r n 6 8 , so beabsichtigte Ludwig I. 
umgekehrt, die bayerische Hauptstadt an die übr igen deutschen Staaten anzu-
schließen. U n d L u d w i g selbst konstatiert i n Erinnerung an die von K a r l d. G r . 
begonnene Fossa Carol ina: „ W a s die Al ten gekonnt, vermögen w i r auch, und 
groß nicht nur, großar t ig sey der Ludwigs-Kanal" 6 9 . Schenk versprach sich eine 
6 2 Klenzeana III, 15, Ludwigs-Donau-Main-Kanal. Äußerung des Herrn Reichsraths 
Fürsten von Oettingen-Wallerstein über das Nachtrags-Budget und zwar zunächst über 
den Aufwand auf den Ludwigskanal. Undatiertes handschriftl. Manuskript. Die Ver-
schiebung der Kanaleröffnung auf das Jahr 1846 geht auf technische Mängel bei der 
Durchführung des Projekts zurück. 
6 3 H . v. Pechmann, Der Ludwigskanal (1854), 144. 
8 4 Pechmann, 44 ff. 
6 5 Briefwechsel von Ludwig I. und Eduard v. Schenk, hrsg. von M . Spindler (1930), 60. 
Brief vom 14.9.1828. Im folg. zit. als „Schenk-Briefe". 
6 6 Schenk-Briefe, 115. Brief vom 24.9.1829. 
8 7 Klenzeana III, 15, Ludwigs-Donau-Main-Kanal, fol. 15. 
6 8 Pechmann, 45. 
6 9 Zit . nach H . Reichelbach, König Ludwig I. von Bayern und seine Kunstschöpfun-
gen (1888), 113. 
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„europäische Wichtigkeit" für den Handel Bayerns, wenn — i n Verbindung 
mit dem K a n a l — die eben geborene Dampfschiffahrt auf der Donau etabliert 
werden k ö n n t e 7 0 . 
Nicht abtrennbar von diesen Ideen ist die Walhal la zu sehen, konnte sie doch 
die nationale Bedeutung der europäischen Wassers t raße sichtbar demonstrieren 
(Abb. 1). Der Zusammenhalt einer durch Zollschranken zerteilten Nat ion sollte 
durch gesamtdeutsche Monumente vor Augen gestellt werden. Fortschrit tsgläubig-
keit und politische Einheit durften sich nur durch Kunst darstellen, Kunst wie-
derum konnte Geschichte zur Darstellung bringen: D ie Vergangenheit sollte die 
Zukunft einleiten. 
A u f einer anonymen Lithographie, die wohl anläßl ich der Kanaleröffnung 
1846 erschien 7 1 , sind u m eine Darstellung des Münchne r Oktoberfestes und des 
Ludwig-Kanal-Monuments die vier Provinzen des Königreichs Bayern durch 
Trachtenpaare und Stadtveduten versinnbildlicht (Abb. 2). Neben der Nürn -
berger Kaiserburg, der W ü r z b u r g e r Marienburg, dem Augsburger und dem Speye-
rer D o m sieht man — anstelle des Regensburger Doms — die Walha l la . A l l e 
diese Bauten sollten durch Wasserwege miteinander verbunden werden. Die W a l -
halla rückt damit i n die Reihe der historischen Monumente Bayerns auf. Ihr topo-
graphischer Stellenwert wurde aber auch mit einem anderen Nationalmonument 
in Beziehung gesetzt. Der Biograph Ludwigs I., Joh. Nep. Sepp, schreibt, es sei 
kein Zufa l l , d a ß der Kölner D o m am Rhein, die Walha l l a an der Donau s t ü n d e 7 2 . 
Beide Na t iona ldenkmäle r , Wahrzeichen des Heil igen Römischen Reichs und sei-
ner geforderten Erneuerung wurden durch den Ludwigs-Kanal vereint. 
III. Die Walhalla im Rahmen ludovizianischer Kunstpolitik 
Die Bedeutung, die König L u d w i g I. der Monumentalarchitektur innerhalb 
der Nat ion zuwies, war eng mit der W a h l des Stils verbunden. Die K r i t i k der 
jüngeren liberalen Architektengeneration konzentrierte sich nicht auf die Frag-
würdigke i t bestimmter Bauaufgaben, sondern bezeichnenderweise auf die Stil-
w a h l 7 3 . So kritisierte Gottfried Semper 1834 den Bauherrn L u d w i g und seine 
Architekten, indem er „die Bestellung einer Walha l la ä la Parthenon, einer 
Basi l ika ä la Monreale, eines Boudoir ä la Pompeji, eines Palastes ä l a P i t t i " 
bespöttel te 7 4 . Klenze hingegen rechtfertigte den ludovizianischen Stilpluralismus 
7 0 Schenk-Briefe, 275. Brief vom 23.2.1836. 1835 bildete sich die Bayerisch-Württem-
bergische priveligierte Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft in Regensburg. W. Zorn, 
Bayerns Gewerbe, Handel und Verkehr (1806—1970), in: M . Spindler (Hrsg.), Hand-
buch der bayerischen Geschichte, 4, 2. Teil, 799. 
7 1 Mi r bekannte Exemplare im Münchner Stadtmuseum, Maillinger-Sammlung und 
im Museum der Stadt Regensburg. 
7 2 J. N . Sepp, Ludwig Augustus, König von Bayern, und das Zeitalter der Wieder-
geburt der Künste (1903), 675. 
7 3 M . Spindler, König Ludwig I. als Bauherr, in: ders., Erbe und Verpflichtung. Auf-
sätze und Vorträge zur bayerischen Geschichte (1966, Erstveröffentlichung 1958), 333 ff. 
Der Aufsatz auch grundlegend für die weiteren Aspekte des Kapitels „ludovizianische 
Kunstpolitik". 
7 4 G . Semper, Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und Plastik bei den 
Alten (Ersterscheinung 1834), in: ders., Kleine Schriften, hrsg. von M . und H . Semper 
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als Exempla-Architektur: L u d w i g habe es der Zeit anheimstellen wol len, „ob sie 
einer der unter seiner E inwi rkung geübten Baustyle, von welchem er womögl ich 
vollendete Muster aufzustellen suchte, die Sanktion eines zei tgemäßen und dau-
ernden ertheilen oder sie auch nur auf dieselbe Bedeutungs-stufe abgeschlossener, 
ungemischter Kunstbildungen stellen wollte, welche Werke des gleichen Styls aus 
den vergangenen Zeiten einnehmen" 7 5 . 
Klenzes M u t m a ß u n g e n übe r die von ihm miteingeleitete Architekturentwick-
lung enthielten immanent jene Kri ter ien, die den Weg von der Bildungsarchitek-
tur des 18. Jahrhunderts zum Historismus bezeichnen: einerseits die Verwendung 
von Stilen als M o d i sozusagen i n Reinform, andererseits die geschichtliche Kont i -
nui tä t als Maßs t ab des nichtigen' Stils. Bei Sulzer waren die Stile als M o d i noch 
ganz im Sinne einer aufgeklär ten convenance eingesetzt worden, parallel zum 
Pluralismus der Staffagenarchitektur im Landschaftsgarten: 
„Wenn man fragt, welche Bauart die beste sey, so könnte man antworten: für Tem-
pel, Triumphbogen und große Monumente sey die alte Bauart die beste; für Palläste 
die italiänische, aber mit der griechischen Genauigkeit verbunden; zu Wohnhäusern 
aber die französische" 7 6 . 
Auch hinter Klenzes Denken stand als Regel immer noch das alte vitruvianische 
Lehrgebäude , doch relativierte sich dessen Gült igkei t i n Hinb l i ck auf die Historie 
und ihre Monumente immer mehr. Z w a r bewegte sich das „Neue M ü n c h e n " 
Ludwigs I. mit seinem Stilpluralismus noch durchaus im Rahmen solcher St i lmodi , 
neu aber war ihr architektonisches Wertsystem, das sich aus den heroischen Ge-
schichtsepochen holte, was ihm die Lehrbücher des vitruvianischen Geschmacks-
klassizismus verwehrten: eine formale Differenzierung neuer Bauaufgaben, in 
deren Zentrum das monarchische Staatswesen stand. So evozieren die Neubauten 
im alten Münchne r Stadtbereich und der ihn fortsetzenden Ludwigs t r aße mit 
ihren Stilformen das gereinigte B i l d toskanischer Stadtarchitektur 7 7 . Florentiner 
(1884), 215 ff., hier: 216. Eine ironische Aufzählung des ludovizianischen Stilkatalogs 
auch bei R. Wiegmann, Der Ritter Leo von Klenze und unsere Kunst (1839), 9 f. Zu 
Semper vgl. M . Brix / M . Steinhauser, Geschichte im Dienste der Baukunst. Zur hi-
storistischen Architektur-Diskussion in Deutschland, in: dies., „Geschichte allein ist zeit-
gemäß", Historismus in Deutschland, 258 f. Die zeitgenössische Kritik an der Stilwahl 
Walhallas (Martin von Wagner, Peter Cornelius) und ihre Rechtfertigung (Franz Kug-
ler) ausführlich bei Stolz, 238 f. behandelt. 
7 5 Klenzeana I, 9. L . v. Klenze, Architektonische Erwiderungen und Erörterungen 
über Griechisches und Nichtgriechisches von einem Architekten, Handschriftliches Ma-
nuskript (o. J., um 1840), fol. 80. Eine ähnliche Rechtfertigung bei Sieghart, Geschichte 
der bildenden Künste im Königreich Bayern (1862), 748: „So waren unter der Re-
gierung des Königs Ludwig alle charakteristischen, wahrhaft lebensfähigen Baustyle 
wieder zur Anwendung gekommen. Es war eine Geschichte der Architektur, welche der 
Fürst selbst hier in großartigen Monumenten für sein Volk und für die Zukunft 
schuf . . 
7 6 J. G . Sulzer, Allgemeine Theorie der Schönen Künste, 1 (1773), 223. Zit . nach 
K . Döhmer, „In welchem Style sollen wir bauen?" Architekturtheorie zwischen Klassi-
zismus und Jugendstil (1976), 92. 
7 7 Der geschlossene Charakter der Ludwigstraße läßt an Überlegungen denken, wie 
sie der Leibarzt Ludwigs I. Joh. Nepomuk v. Ringseis (während seiner Italienreise mit 
dem Kronprinzen) anstellte: „Florenz ist mir so merkwürdig, weil es in seiner religiösen, 
politischen und Kunstgeschichte als ein Ganzes, aus einem Stück Gegossenes, Zusam-
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Frührena issance an der Fassade des Königsbaus zum Max-Josephs-Platz h in the-
matisiert i n ihrer monumentalen Zurückha l tung den Primus inter Pares. D ie rö-
mischen Renaissanceformen und ihre barockklassizistischen Varianten am Fest-
saalbau und dem mit ihm i n Sichtverbindung stehenden Leuchtenberg-Palais sig-
nalisieren hingegen fürstliche Digni tä t . Griechische Bauformen treten ausschließ-
l ich dort auf, wo der Urbane Bereich aufhört und landschaftliche Elemente mit-
einbezogen sind: bei den Bauten des Königsplatzes und der Ruhmeshalle 7 8 . Die 
noch nicht salonfähige Neugotik bekommt ihren Platz in den Handwerkerviertel 
A u und Giesing zugewiesen, wo volksnahe „Vors t ad tka thedra len" i n diesem 
Sti l errichtet w e r d e n 7 9 . 
D a ß die neuen Monumentalbauten nach Klenzes Aussage „dieselbe Bedeu-
tungs-stufe" mit ä l teren Monumenten teilen sollten, weist auf den Versuch hin, 
die modernen den alten Bauten zu integrieren, u m sie an der A u r a der Ver-
gangenheit teilhaben zu lassen. W i e w i r bei der Walha l l a gezeigt haben, histori-
sierte das geschichtliche Ambiente das neue Bauen, um i m selben M a ß enthistori-
siert zu werden 8 0 . Aus dieser Sicht ist etwa Ludwigs Interesse an der Restau-
ration mittelalterlicher Bauten zu sehen. D ie purifizierten Ki rchenräume in 
Speyer, Bamberg und Regensburg konnten nicht nur als Exempla eines gereinig-
ten GeschiehtsVerständnisses gelten, sie boten sich auch als ideale, da auratisierte 
Hül le für die modernen monumentalen Kunsttechniken wie Fresken- und Glas-
malerei an, um auf diese Weise den Neubauten nähe rzu rücken ohne die historische 
Verklär the i t abzulegen 8 1 . Waren diese alten und neuen Exempla-Architekturen 
auch oft vom spontanen subjektiven Geschmacksurteil des Königs geprägt , i n 
ihrer topographischen Verteilung und gegenseitigen Bezogenheit lassen sich A n -
sätze eines Systems erkennen. N ü r n b e r g etwa, i n dem Heideloff die Restaurie-
rungen im neugotischen Sti l leitete, sollte das Muster einer altdeutschen Stadt, 
der Stadt Düre r s , abgeben 8 2 . Das Pompejanum in Aschaffenburg und die V i l l a 
Ludwigshöhe i n der Pfalz hatten nicht nur den Sinn, Exempla von römischen 
bzw. Renaissancevillen zu sein, sie waren d a r ü b e r hinaus königliche Residenzen 
in den von Bayern durch Napoleons Gnaden neuerworbenen P r o v i n z e n 8 3 . Da r in 
erfüllten sie auch die Forderung der auf die Monarchie bauenden Abgeordneten: 
mengehöriges erscheint, der neuen Zeit geistig näher, verwandter als . . . Rom es ist . . . 
Sollte bei uns dieser mächtige Baustyl nicht anwendbar sein, diese großen Verhältnisse, 
diese gewaltigen Fenster, diese offenen Hallen?" Erinnerungen des Dr. J. N . v. Ringseis, 
ges., erg. u. hrsg. v. E. Ringseis (1886) 2, 42. 
7 8 Zur geplanten Standortsituation der Glyptothek: L . v. Klenze, Architektonische 
Erwiderungen, fol. 137: „Die Glyptothek sollte nämlich auf einen ganz ebenen, wüsten, 
noch völlig im Urzustände sedimentärer Bildung befindlichen Wiesengrunde oder Platz 
(errichtet werden)". 
7 9 Vgl . V . Loers, Die Barockausstattung des Regensburger Doms und seine Restau-
ration unter König Ludwig I. von Bayern (1827—1839), in: Der Regensburger Dom, 
hrsg. von G.Schwaiger (1976) (= Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg, 10), 
264. Im folg. zit. „Regensburger Dom". Zur Exempla-Architektur Ludwigs I. s. auch 
H . G . Evers, Ludwig I. und sein Architekt. Zum 75. Todestag Leo von Klenzes, in: 
Frankfurter Zeitung (1939), Nr . 47/48, 26. Jan., 11. 
8 0 Loers, Walhalla und Salvatorkirche, 162 f. und 165 f. 
8 1 Loers, Regensburger Dom, 259 ff. Brix/Steinhauser, 245. 
8 2 Sepp, 660. 
8 3 Kristin Sinkel, Vi l la Ludwigshöhe und Pompejanum. Zwei Schloßbauten Fried-
rich Gärtners für Ludwig I. Ungedr. Phil. Diss. München (1977) o. S.: „Diese beiden 
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„Das platte Land erfordert die thätigste Sorgfalt der Regierung, und in dieser Be-
ziehung wäre es sogar zu wünschen, daß die Monarchen, nach dem Beispiele der alten 
deutschen Regenten, ihre Residenzen abwechselnd in verschiedenen Provinzen ihres 
Reiches aufschlügen und in alle Theile ihres Gebietes Leben und Gedeihen brächten" 8 4 . 
Regensburg war erst 1810 bayerisch geworden und erweckte als ehemalige 
bayerische Herzogsresidenz und Stadt des I m m e r w ä h r e n d e n Reichstags die be-
sondere Aufmerksamkeit König Ludwigs I. Die Innenrestaurierung des gotischen 
Doms (1827—1839) und der spä tere Ausbau seiner T ü r m e (1860—1869) waren 
Zeichen einer bayerischen Integrationspolit ik 8 5 . Umgekehrt war es mit dem Bau 
der Walhal la i m Osten der Stadt und jener der Befreiungshalle im Westen. Es 
ist zu vermuten, daß i n Verbindung mit der Donau und den Kana lp länen L u d -
wigs beide Monumente i m Schatten des „historischen Bodens" von Regensburg 
und d. h . auch seines Doms die deutsche Zukunft Bayerns beschwören sollten: 
als Symbole der Einheit und der Freiheit, gegründet auf das geschichtlich ver-
bürg te Recht der ehemals freien Reichsstadt 8 Ö . Z u r Gegenübers te l lung des alten 
Reichs mit dem neuen kam die Verflechtung zwischen den Nationalmonumenten 
auf mehreren Ebenen (Abb. 6). Ihr gesamtdeutscher Charakter wurde nicht zu-
letzt durch die Termin-Koordination von Einweihung Walhallas mit Grundstein-
legung der Befreiungshalle sowie den Bezug auf das Datum der Völkerschlacht 
bei Leipzig deu t l i ch 8 7 . Nachdem für die Walha l la das Peripteros-Schema end-
gültig festgelegt war, ergab sich für die Befreiungshalle zwangsläufig das Zen-
tralbauschema in Pantheon-Art. Eine Angleichung an Klenzes Walhal la bzw. 
deren Voren twür fe vor ihrer Fertigstellung versuchte Friedrich von Gär tne r — 
vielleicht auf Vorstellung Ludwigs I. — durch ein Propylaion, eine Prozessions-
s t raße und einen getreppten Unterbau (1832) 8 8 . In sein zur Ausführung gedach-
,Provinzen* (Mainfranken und Rheinpfalz, Anm. d. Verf.) werden mit Königsbauten 
ausgezeichnet, die einerseits den Herrschaftsanspruch des bayerischen Königs doku-
mentieren, andererseits die Präsenz des Landesvaters verbürgen". 
8 4 Monatsblatt für Verbesserung des Landbauwesens und für zweckmäßige Ver-
schönerung des baierischen Landes, 5 (1822), 31. 
8 5 Zur Domrestaurierung: Loers, Regensburger Dom, 239 ff. Zum Turmausbau: 
A . v. Knorre, Turmvollendungen deutscher gotischer Kirchen im 19. Jh., Phil . Diss. 
Köln (1974), 116 ff. S. Raasch, Der Ausbau des Regensburger Doms im 19. Jh., in : Der 
Regensburger Dom, hrsg. von G . Schwaiger (1976), 267 ff. Zur kunstpolitischen Absicht 
des Königs in diesem Zusammenhang: Loers, ebd., 264 und Raasch, 272; Traeger, 33. 
Ludwig I. bemerkte bei seinem Regensburg-Besuch anläßlich der Grundsteinlegung der 
Walhalla 1830: „Regensburg hat viel durch den Reichstag verloren; diesen kann ich 
nicht ersetzen, was ich aber tun kann, soll geschehen und tue ich gern. Regensburg 
hätte bei seiner vorteilhaften Lage an dem mächtigen Donaustrome mit seinem milden 
Klima der Regierungssitz der bayerischen Regenten bleiben sollen". Zit . nach Dünnin-
ger, 45. 
8 6 Nur so, unter Einbeziehung des kunstpolitischen Aspekts, scheint m. E. die von 
Traeger, 33 ff., herausgestellte Polarität zwischen Walhalla und Regensburger Dom 
als „romantischem Grundmuster" sinnvoll zu sein. 
8 7 A m 12. Oktober 1842. Angesprochen in der Eröffnungsrede des Freiherrn von 
Zu-Rhein. Der Grundstein zur Befreiungshalle bei Kelheim wurde einen Tag später 
gelegt. Stolz, 87 f. Wenn Nipperdey, 154, behauptet, die Befreiungshalle stünde an 
keinem historisch sinnvollen Ort, dann sieht er das „ortlose" Nationaldenkmal mit 
»barocken* Augen und negiert den kunstpolitischen Aspekt. 
8 8 Vor allem Gärtners Vorentwurf I von 1832, O. Hederer, F. v. Gärtner (1976), 
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tes Projekt hat er sogar maßstäbl ich die Walha l l a eingezeichnet, indem er sich 
auf deren Länge , Krepis , Säulen- und Fi r s thöhe bezog 8 9 . D ie Walha l la war 
also, wenn auch vielleicht erst nachträglich, fest i n Ludwigs Konzept einer Staats-
architektur verspannt, die sich übe r ganz Bayern ziehen sollte. 
Innerhalb des Konzepts der Exemplaarchitektur spielte die Rangfolge der 
Baukunst als Widerspiegelung staatlicher Hierarchie eine nicht unwichtige Rolle . 
In der 1833 vor der K g l . Bayerischen Akademie der Wissenschaften gehaltenen 
Rede des Physiologen Ignaz Döll inger finden w i r den aufschlußreichen Ansatz 
zur Entschlüsselung solcher politischen Indikationen von Architektur. Das Thema 
lautete: „Die Baukunst und ihre Bedeutung i m Staate er läuter t durch die Natur-
kunde" . Döl l inger versucht darin mit jener abstrusen Logik , wie sie i n der Münch-
ner Spä t roman t ik i m Grenzbereich zwischen Natur- und Kunstwissenschaft auf-
trat, die Analogie zwischen den Bezugspaaren Baukunst-Staat und Skelett-mensch-
licher Körpe r herzustellen. Nach Döll inger zeugen Bauten nicht nur „von dem 
Bemühen der Menschen, sich in geschlossener Tota l i tä t zusammenzuhalten", 
„ [sie] sind [auch] das Mi t t e l , wodurch die Idee der Menschheit an die Lokal i tä t 
des Erdstriches und an die Eigentümlichkei t einer Verfassung gebunden w i r d " 9 0 . 
Architektur w i r d demnach i n einen numinosen Bereich entrückt , von dem aus 
Geschichte existent werden kann, und an dem sich Geschichtlichkeit ablesen läßt . 
Selbst aber bleibt sie übergeschichtlich. Deshalb kommt es dem Staat zu , „die 
Monumente der eigenen Vorzeit als integrierende Theile seines Gesammtdaseins 
schonend zu w ü r d i g e n " 9 1 . A l s sichtbare Konstituanten des Staatswesens wohnt 
den Bauten a u ß e r d e m eine sittliche Qua l i t ä t inne. Döl l inger folgert, d a ß analog 
zum Knochensystem des menschlichen Embryo, bei dem Wirbe l säu le und Schädel 
als die edelsten und vollkommensten Teile des Skeletts sich vor allen anderen 
bilden, „die Erbauung der Tempel und der Königsburgen bei allen Vö lke rn den 
Anfang des Bauwesens bezeichnen" 9 2 . Erst spä ter seien G e b ä u d e für Beratun-
gen i n Angelegenheiten des Staates, für volks tümliche Vergnügungen und für 
innere Sicherheit gefolgt. Ganz zuletzt habe man auch für Privat Wohnungen 
Anmut und Pracht gefordert und „mit der Eleganz ganzer Städte eine dem 
Staate ursprüngl ich fremdartige Gleichheit herbe igeführ t" , geeignet, „ jedwede 
Eigenthümlichkei t der Staatsorgane ins Unbestimmte aufzulösen" 9 3 . 
In diesen, die Baukonzeption Ludwigs I. charakterisierenden Sätzen w i r d 
Architektur nicht nur mit den sittlichen Merkmalen des Staates versehen, sondern 
auch mit dessen organischem Wachstum gleichgesetzt 9 4. Die wichtigsten G e b ä u d e 
Abb. 114, zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit Klenzes Grundrißskizze „A" von 1821. 
Stolz, Abb. 108. 
8 9 Hederer, 176, Abb. 118. 
9 0 Der Vortrag wurde unter dem zit. Titel 1833 publiziert. Hier: 14. 
9 1 Döllinger, 16. 
9 2 Döllinger, 22. 
9 3 Döllinger, 23. Vgl . Sepp, 641, dem die modernen Städte als flach erscheinen, „Aus-
druck der sozialen Gleichmacherei". 
9 4 In Klenzes Walhalla-Gemälde, Loers, Walhalla und Salvatorkirche, Abb. 1, scheint 
mit der vertikalen Anordnung der Bauten (zuunterst die Hütte als Wohnbau, in der 
Mitte Walhalla als Staatsarchitektur und ,Wohnung' der Heroen und zuoberst die Sal-
vatorkirche als Tempel und ,Wohnung' Gottes) ein ähnlicher Hinweis auf die Bau-
hierarchie vorzuliegen. Zur Organismustheorie im Staatsbereich: G.V.Busse, Die Lehre 
vom Staat als Organismus. Kritische Untersuchungen zur Staatsphilosophie Adam 
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stellen gleichsam den Staat dar und müssen deshalb — als edelste ihrer Gattun-
gen — in ihrer Funkt ion aufgehen. D ie Gleichung Döll ingers geht soweit, die 
Breitenentfaltung der Zivilarchitektur mit der Nivell ierung der Staatsorgane in 
Verbindung zu bringen. Eine weitere Folgerung, die in der Umkehrung dieser 
Behauptung läge, m ü ß t e lauten: M i t der Errichtung von Monumentalarchitektur 
i m Dienst des Staates ( „ T e m p e l " und „Königsburgen") anstelle von bequemen 
Wohnbauten für die breite Masse w ä r e der sichtbare Beweis für einen funktions-
tüchtigen Staat erbracht, mit Monumenten, „die noch nach Jahrtausenden der 
Nachwelt sagen k ö n n e n , hier hat ein veredeltes V o l k unter einem großherz igen 
Herrscher gelebt" 9 5 . 
Was die Architekturfiktion Ludwigs I. für seine Auffassung vom Staat be-
deutete, w i r d deutlich aus einem Vergleich zwischen dem Bauprogramm seines 
Vaters und seinem eigenen für den Königspla tz in München . König M a x Joseph 
hä t te dort gerne ein Invalidenhaus, ein Spital und ein Narrenhaus gesehen, K r o n -
prinz L u d w i g dagegen sah eine Antikensammlung und eine Kirche v o r 9 6 . So 
widersprechend beide Programme erscheinen, sie haben ihre Wurze ln gemeinsam 
in der Aufklärung . Ihr Unterschied liegt im Verhäl tn is zum Adressaten: dem 
V o l k . Sollten die Vorhaben M a x Josephs noch im Sinne des spätabsolut is t ischen 
Wohlfahrtsstaates die erzieherisch-moralische Seite des Staates hervorkehren, so 
die Planungen Ludwigs seine erzieherisch-ethische Komponente 9 7 . Der Rang 
einer durch Nützl ichkei t definierten Zweckarchitektur wurde gegen eine ideali-
stische, auf die Geschichte fixierte Bildungsarchitektur eingetauscht. ,Zweck* i m 
Sinne einer inhaltlichen Bestimmung konnte in ihrer ,romantisch'-spekulativen 
Wendung zum „höheren Zweck" w e r d e n 9 8 . So definiert z. B . Klenze diesen 
ideellen Gewinn i n einem Brief an König Ludwig I. 1847: „Aber die Monumen-
talarchitektur, wenn sie auch nicht dem Nutzen des Alltagslebens dient, m u ß doch 
auch einen Nutzen höhe re r Ordnung verfolgen, und w i r d diesen gewiß erreichen, 
wenn sie ihren Gegenstand i m historischen, plastischen und poetischen Sinne auf-
faßt" 9 9 . Der höhe re Zweck, für Klenze auch Leitthema der Walha l la , beab-
sichtigt letztlich die sittliche Verpflichtung der Architektur. Ludwigs I. Biograph 
Reidelbach hebt hervor, der König habe i m Gegensatz zu absolutistischen Fürs ten 
ganz ohne Eigennutz für sein V o l k gebaut 1 0 ° . Monumentalarchitektur w i r d 
zwar in eine Sphäre gehoben, die idealistisch ist, die aber gleichwohl die Funk-
tion dieser übergeordne ten Beziehungen nicht verhindern soll . Aus diesem A n -
satz w i r d vers tändl ich, d a ß auch mil i tär ische und technische Anlagen ü b e r sich 
hinaus weisen müssen , da sie den „Lebenszusammenhang" im Staat sicherstellen. 
Müllers (1928), v. a. 60 ff. E . W. Boeckenförde, Die deutsche verfassungsgeschichtliche 
Forschung im 19. Jh. (1961). 
9 5 Döllinger, 24. Dieser Schlußsatz ist auf Ludwig I. bezogen. 
9 6 B. Schwahn, Die Glyptothek. Baugeschichte und Ikonologie. Ungedr. Phi l . Diss. 
München (1976), 40. 
9 7 „moralisch" und „ethisch" im Sinne des nachkantischen bürgerlichen Philosophie-
verständnisses. Vgl . Philosophisches Wörterbuch, hrsg. von G . Klaus u. M . Buhr, 8. Auf-
lage (1972), 2, 746, Stichwort: Moral. 
9 8 Die Transzendenz des Zweck-Begriffs läßt sich von Schlegel über Sendling bis zu 
Hegel verfolgen. Vgl . das Kapitel „Zum Architekturbegriff in der Ästhetik" bei Br ix / 
Steinhauser, 288 ff. 
9 9 Zit . nach Schwahn, 178. 
1 0 0 Reidelbach, 5. 
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So betont L u d w i g I.: „ D a ß auch G e b ä u d e des Kriegswesens unbeschadet ihrer 
Zweckmäßigke i t schön seien, ist meine Absicht" 1 0 1 . U n d seine Devise „Kunst 
ins Gewerbe zu bringen" zielt nicht auf eine explizite Ästhet is ierung von Unter-
nehmen technischer oder industrieller A r t , sondern bezweckt p r i m ä r ihre Monu-
mentalisierung und idealistische Programmierung. 
Im Zusammenhang mit diesem Architekturkonzept spielt unter L u d w i g I. auch 
die „Landesverschönerung" eine große Rolle . Z u einem Zeitpunkt, wo der Boden 
immer mehr zum Objekt intensiver landwirtschaftlicher Nutzung w i r d 1 0 2 , ge-
raten L a n d und Dorf in den Einflußbereich ästhet ischer Spekulation. So sinniert 
der Baurat K . G . Vorherr i n dem von ihm herausgegebenen Monatsblatt für 
Verbesserung des Landbauwesens und für zweckmäßige Verschönerung des baie-
rischen Landes „Ueber den Einfluß der verschöner ten Dörfer auf ihre Einwoh-
ner": „ W e n n Dorfschaften höchst zweckmäßig verschönert sind, so werden in 
das G e m ü t h unserer Landsleute Zufriedenheit, Frohsinn und Heiterkeit kom-
men, welche die Gefähr ten der Reinlichkeit und des Schönen sind" 1 0 3 . Der 
Abgeordnete Stephani argumentiert i n der Beratung ü b e r den Staatshaushalt 
(1822) sogar ,historisch', wenn er zur Verschönerung des ganzen Landes jährl ich 
25 000 f l . fordert. M a n w ü r d e „dadurch dem ganzen Lande die lieblichste Ge-
stalt geben und hiedurch auf die ästhetische Bi ldung des Volkes wirken, wodurch 
Griechenland sich einst so sehr ausgezeichnet hat" 1 0 4 . 
Z u r ästhet ischen Sanierung und Nutzung des Landes gehört i m Rahmen der 
ludovizianischen Kunstpoli t ik auch die Akzentuierung durch eine entsprechende 
öffentliche Architektur. L u d w i g I. fordert von allen auf Staatskosten zu errich-
tenden Kirchen ( „und w ä r e n es nur Dorfkirchen") sowie S taa tsgebäuden bis 
zum Landschulhaus die Vorlage von En twür fen und konstituiert dazu zur Begut-
achtung den Baukuns tausschuß 1 0 5 . 
Im gleichen M a ß , wie die bürgerl iche Kleinarchitektur innerhalb der architek-
tonischen Wertskala „tiefer in's wirkliche Leben" der Landbevö lke rung greifen 
soll , hat die aristokratische Monumentalarchitektur die Aufgabe, das gesamte 
V o l k zu „verede ln" . Dazu tritt an die Stelle einer geordneten Landschaft — wie 
das Beispiel Walhallas gezeigt hat — übergre i fend die heroische Landschaft 1 0 6 . 
Ihr aus dem absolutistischen Wertdenken herübergere t te tes Ideal, das auch die 
1 0 1 Zit . nach Hederer, 193. 
1 0 2 W. Hardtwig, Naturbeherrschung und ästhetische Landschaft, in: Münchner Land-
schaftsmalerei 1800—1850 ( = Ausstellungskatalog Städtische Galerie im Lenbachhaus, 
München), hrsg. von A . Zweite (1979), 41 ff., wo die Dialektik zwischen ästhetischer 
Landschaft und agrarischer Nutzung herausgearbeitet ist. 
1 0 3 Nr. 6, 30.6.1821, 27. 
1 0 4 Ebd., Nr. 5, 17.5.1822, 31. 
1 0 5 Schenk-Briefe, 90. Brief Ludwigs I. vom 26. 6.1829. Z u diesem Programm war 
Klenzes Anweisung zur Architektur des christlichen Cultus gedacht. M . Sczesny, Leo 
von Klenzes Anweisung zur Architektur des christlichen Cultus, Phil . Diss., München 
1967 (1974), 6. 
1 0 6 Loers, Walhalla und Salvatorkirche, 151 ff. und 158 ff. Zur selben Thematik 
gleichzeitig oder wenig später entstanden: W.Schepers, Z u den Anfängen des Stil-
pluralismus im Landschaftsgarten und dessen theoretischer Begründung in Deutschland, 
in: „Geschichte allein ist zeitgemäß". Historismus in Deutschland, hrsg. von M . Brix / 
M . Steinhauser (1978), 73 ff. Münchner Landschaftsmalerei 1800—1850, hrsg. von 
A. Zweite (1979). Darin v. a. die Aufsätze von W. Hardtwig (vgl. Anm. 102) und A . v. 
Buttlar, Der Garten als Bild — das Bild des Gartens, 160 ff. 
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Nachfolge des konfliktfreien, alltagsenthobenen Bildungsgartens angetreten hat, 
w i r d bereits in der Gartentheorie Hirschfelds unter dem Topos Parks erster Größe 
und Gärten von Königen mit Monumentalarchitektur in Verbindung gesetzt. 
„Es gibt eine Größe in der Natur, die alle Macht der Kunst nicht hervorbringen 
kann. Eine Lage ganz nahe dem Meer, oder auf einer Anhöhe, von welcher der Blick 
weite Landschaften überschaut, die in ferne Gebirge hinausdämmern . . . gebt hier den 
Königen ihre Sommerschlösser . . . Laßt sie in ihren weit gedehnten und gesegneten 
Provinzen die Städte überschauen, wo der Fleiß bey der Kunst wohnt, die Landhütten, 
wo Zufriedenheit sich der Arbeit zugesellt, die Hügel, die mit ungezählten Heerden 
bedeckt sind, die Fluren, deren reiche Saaten in die Ferne hinwallen. Ist dieser An-
blick nicht erhebend, nicht edler, als der Anblick von kostbaren unnützen Wasserkün-
sten . . . ? " 1 0 7 
Neben Walhal la gab es nur ein, freilich nie verwirklichtes Bauprojekt, das i n 
gleicher Weise romantische Landschaft zu seiner Realisierung benöt igte und damit 
die Forderungen Hirschfelds zu einem Zeitpunkt einlösen wollte, wo sie im Zei -
chen der Industrialisierung als utopisch und reak t ionär zugleich erscheinen m u ß t e n : 
Schinkels Schloß Orianda (Abb. 8 ) i 0 8 . Das dem russischen Zaren zugedachte 
Sommerschloß auf der K r i m , hoch ü b e r dem Schwarzen Meer, sollte nach dem 
W i l l e n des Erbauers für eine nach innen durchdringende Tät igkei t der Geistes-
kraft geschaffen werden. Bollwerkartige Unterbaue mit einem skythischen M u -
seum für Al te r tümer w ä r e n von einem Tempelpavil lon bek rön t worden, in dessen 
spiegelverglasten W ä n d e n sich blauer H i m m e l und hängende Gär t en gespiegelt 
h ä t t e n 1 0 9 . Analog zu Walha l la sollte der Bildungsbegriff i m Sinne historistischer 
Aufklärung anschaulich werden: erst die Kont inu i tä t zwischen dem Fundament 
— eben der skythischen Kul tur — und der Gegenwart, die sich i n dem russischen 
Industrieprodukt „Spiegelglas" versinnbildlichte, stellte inmitten zeitlos gültiger 
Natur und i m Herzen der Nat ion den höhe ren Zweck dar. 
Der einem absolutistischen Schloß eignende gleichsam sakrale Charakter ent-
behrte i m 19. Jahrhundert seines Selbstverständnisses, und so sind Bauten wie 
Schloß Orianda unterbl ieben 1 1 0 . Im Gegensatz dazu war die Walhal la trotz 
ihrer verwandten historistischen Struktur nach Klenzes Worten „Wohns i t z" der 
unsterblichen nationalen Geisteshelden. D a Mittelpunkt der Monarchie nicht mehr 
der Souverän , sondern die Verfassung sein sollte, konnte die Überhöhung , die die 
Baukunst verkörper t , eigentlich nur einer Staatsarchitektur zukommen 1 1 1 ; einer 
Architektur freilich, die in den Augen Ludwigs I. nicht unmittelbar den öffent-
1 0 7 C. C. L . Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst (1779—85) 5, 27 f. 
1 0 8 A . von Wolzogen, Aus Schinkels Nachlaß (1863), 337 ff. Vgl . H . Beenken, Das 
19. Jh. in der deutschen Kunst (1944), 19 f. und E. Kluckert, Ideologie und Utopie in 
Schinkels Entwurf für eine Idealresidenz, in: Festschrift für G . Scheja, hrsg. von A . Leu-
terik u. a. (1975), 191 ff. Schinkels Bemerkungen zum Standort der Idealresidenz stim-
men mit Hirschfelds Beschreibung nahezu überein. Kluckert, 192. 
1 0 9 Wolzogen, 338. 
1 1 0 Zum Stellenwert des historischen Schloßbaus: R. Wagner-Rieger, Romantik und 
Historismus, in: dies. u. W.Krause (Hrsg.) Historismus und Schloßbau (1975), 11 ff. 
1 1 1 Insofern ist es nicht der „aufgeklärte absolutistische Herrscherwille" (Brix/Stein-
hauser) Ludwigs L , der da baut, sondern das sich als Individuum setzende, bewußt 
gewordene Subjekt der Staatsräson. Als typisches Beispiel für solch eine Staatsarchitek-
tur kann das Wiener Arsenal gelten, das nach 1848 entstandene Fort in Gestalt einer 
Idealstadt mit Waffenmuseum, Kapelle und Gruft. Wagner-Rieger, 17. 
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liehen Interessen diente, sondern als „höhere Baukunst" die idealistische Auf-
gabe ästhetischer Volksbi ldung ü b e r n e h m e n konnte. W e n n in der Walha l la den-
noch Schloßideen nachklingen, etwa solche der klassischen V i l l a 1 1 2 , dann war es 
das autokratische Bewußtse in des Königs , der sich innerhalb der staatlichen Kon-
stitution seinen Platz sichern wollte. So gesehen konnte das Nationaldenkmal 
symbolischer Wohnsitz Ludwigs I. werden. Durch Aufstellen seiner Statue im 
Inneren 1890 ist es dies auch geworden 1 1 S . 
IV. Walhalla — Illusion und Wirklichkeit 
W i r haben aufzuzeigen versucht, welche Erwartungen der Architekt und sein 
Bauherr an die Walha l l a richteten. Die „poetische Bestimmung", die Leo von 
Klenze dem Nationaldenkmal zugedacht hatte, war symptomatisch für die Ha l -
tung der idealistischen Architektur i n den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhun-
derts. A u f wissenschaftlich-empirischer Grundlage versuchte man ein spekulatives 
System aufzubauen, das den metaphysischen Charakter a l teuropäischer Mimesis 
ersetzen sollte. Im Gegensatz dazu spekulierte der Bauherr König L u d w i g I. von 
Bayern auf den politischen Stabilisierungseffekt einer Systemarchitektur inner-
halb einer gewachsenen' ur tüml ich deutschen Landschaft. Im Rahmen seiner 
Exemplaarchitekturen konnte die Walha l la den Part des nationalen, historisch 
reflektierten Bildungsbaus ü b e r n e h m e n . Konzedierte der Architekt dem Bauherrn 
deshalb „nur die vage Idee von der Perfektibi l i tät der W i r k u n g und des äußeren 
Anbl icks als Richtschnur" 1 1 4 , so sprach darin die spekulative ästhetische E in -
stellung Klenzes. In Wahrheit lag i n den heterogenen Intentionen zur Walha l la 
nur ein Interessenkonflikt vor. Beide Programme waren Bestandteile einer ideali-
stischen Architekturkonstruktion, die i m bürgerl ichen Liberalismus der Aufklä-
rung wurzelte: das eine seine individuelle und ,metaphysische', das andere seine 
öffentlich-politische Seite. A l s Topoi i n dieses Programm hinein gehör ten zu 
Klenzes Konzept die Idee der Unsterblichkeit als Metapher des Verdienstes, zu 
Ludwigs Konzept der Gemeinplatz von den Großen M ä n n e r n der Nat ion. Beide 
Aspekte aber umschloß der Gedanke der antiken Bildungsarchitektur i m realitäts-
fernen, utopischen Bereich des Landschaftsgartens. 
H ie r lag die Voraussetzung zum gesellschaftlichen Bezug des Denkmals: dem 
Lebenszusammenhang mit dem V o l k . Fü r Klenzes Walhal laf ikt ion w ä r e dieser 
romantische Topos mit der Inaugurationsfeier als einem „Nationalfest der Teut-
schen" eingetreten, für Ludwig I. war diese Bindung imperativisch: „Als Luxus 
darf die Kunst nicht betrachtet werden, in allem drücke sie sich aus, sie gehe übe r 
ins Leben, nur dann ist sie, was sie sein sol l" 1 1 5 . Diese Symbiose der Kunst mit 
1 1 2 Der „amoenus locus" der antiken und der Renaissance- Vi l l a mit ihrem Terrassen-
charakter wird von der Revolutionsarchitektur aufgegriffen. Bei Ledoux lassen sich 
mehrere Varianten der Maisons de plaisir nachweisen, die nicht nur die klassische Vi l la 
rezipieren, sondern mit ihren Substruktionen, Treppenrampen und Giebelportiken 
wesentliche Elemente Walhallas vorwegnehmen. L'Architecture de C.-N. Ledoux (1847), 
287 (Maison rue neuve de Berry) und 307 (Maison de plaisir). 
1 1 3 F. X . Seidl, Festschrift zur Feier der Enthüllung des Standbildes König Ludwigs 
des Ersten von Bayern in der Walhalla (1890). 
1 1 4 Zit. nach O. Hederer, Leo v. Klenze (1964), 188. 
1 1 5 Anläßlich der Grundsteinlegung der Neuen Pinakothek. Zit. nach Reidelbach, 161 f. 
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dem V o l k soll sich auf beide Pole auswirken: veredelte Kunst bewirkt „Volks-
veredelung" und umgekehrt: „ N u r da kann die Kunst zum Höchsten sich er-
heben, wo sie, um ihrer selbst wi l l en geliebt, in das Leben greift, und, in den Geist 
des Volkes verwebt, mit ihm in ihren Werken übere ins t immt" 1 1 < J . A u f Winckel-
mann geht so z. B . die Vorstellung zurück, die fast alle Kunsthistoriker und Archi -
tekten in der ersten Hälf te des 19. Jahrhunderts ü b e r n e h m e n : Die griechische 
Kunst habe sich nur aus dem allgemeinen Kunstsinn dieses Volkes entwickeln 
können . Das Vorvers tändn i s von einem diffusen geschichtlichen Ganzen, das sich 
aus seinen Monumenten explizieren läßt , reicht aus, um durch hermeneutisches 
Kurzschließen auch auf die Gegenwart über t ragen zu v/erden. Der Gär tner-
Schüler Eduard Metzger schreibt 1837: „ W e n n sich die Entwicklung der ange-
deuteten Baustyle auf religiöse und öffentliche Werke beruft, so lassen sich ihre 
Prinzipien auch i n das bürger l iche Leben herüber führen , welches zwar in seiner 
allgemeinen jetzigen Gestaltung und den vorwaltenden Mammonsbegriffen 
schlechter Ersatz eines Gemeinsinnes geworden, der geistige und moralische Ver-
edlung als S tü tzpunkte aufsuchte" 1 1 7 . 
Die zentrale gesellschaftliche Rol le der Architektur, speziell der historischen, 
w i rd von hier aus ersichtlich. Reziprok zur Vergangenheit, deren verklär tes B i l d 
sich aus den Ruinen der Bauwerke rekonstruieren läßt , könn te eine monumentale 
Architektur Ausgangspunkt für eine „veredel te" Gesellschaft sein. In diesem 
Sinne betont Stieglitz, daß die Baukunst es war, welche die allgemeine Bi ldung 
der Völker beförder te , indeß die Wissenschaft nur einzelne Kräfte erweckte und 
entwickelte" 1 1 8 . 
D e m zentralen Platz, den die Architektur nach dieser idealistischen Spekulation 
einnimmt, korrespondiert der Begriff Volk. Neuerdings hat Jochen Gai le aus 
historisch-soziologischer Sicht auf die philosophischen Wurze ln und die geistes-
geschichtlichen Folgen des Volksbegriffs hingewiesen: „Als im beginnenden 
19. Jahrhundert die deutschen Gemeinwesen sich durch die Mobi l i tä t von Men-
schen und G ü t e r n i m Sinne einer bürger l ichen Gesellschaft zu fermentieren be-
gannen, da ,erfand* das politische Denken der Zeit eine neue Grundkategorie: 
das ,Volk"( 1 1 9 . In ihm sah auch Ludwig I. den idealen Konsumenten für sein 
Bauen. Die Freiheitsrechte des bayerischen Bürger tums , die es mit der Ver-
fassung von 1818 erworben hatte, waren für den König mit der Vorstellung ver-
bunden, die Anhängl ichkei t an den Thron größer werden zu lassen. „Desto fester 
w i r d er sich g ründen (d. Thron , A n m . d. Verf.) auf Liebe und E i n s i c h t " 1 2 0 . 
Kritischer beurteilte dagegen die junge Intelligenz diese Lia ison: „Für uns da-
gegen steht es fest, d a ß das Verhä l tn i s zwischen Regierenden und Regierten erst 
rechtlich geordnet sein m u ß , ehe es gemütlich werden und bleiben kann" 1 2 1 . 
Der aus historischer Abstraktion gewonnene Volksbegriff war die ideale sozio-
logische Staffage für die Walha l l a . W i e die absolutistische Schloßarchi tektur auf 
1 1 8 C.L.Stieglitz, Geschichte der Baukunst (1827), 4. 
1 1 7 In: Foersters Bauzeitung (1837), 171. 
1 1 8 Stieglitz, Geschichte der Baukunst, 470. Zum Rang des Ästhetischen und der 
Architektur: Brix/Steinhauser, 288 f. 
1 1 9 J. Gaile, Menschenrecht und bürgerliche Freiheit. Ideologiebildung im Zeichen 
der entstehenden bürgerlichen Gesellschaft 1789 bis 1848 (1978) ( — Schriftenreihe für 
Sozialgeschichte und Arbeiterbewegung, 15), 268. 
1 2 0 Zit . nach Reidelbach, 83. 
1 2 1 F.Engels, E . M . A r n d t (1841), in: M E W , Erg.-Bd. 2, 121. 
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A b b . 1 Die Walha l l a und Donaustauf von Westen, Lithographie nach E . Labhart , um 1842 
A b b . 2 Allegorische Darstellung des Königre ichs Bayern anläßl ich der Eröf fnung des 
Ludwig-Donau-Main-Kanals 1846, ze i tgenöss ische Lithographie 
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A b b . 5 Freimaurerschurz mit Darste l lung des 
T e m p l u m Salomonis und Freimaurerinsignien, 
u m 1810, Freimaurermuseum Bayreuth 
A b b . 4 Lackdose mit Darstellung einer E in -
weihungszeremonie in einen Myster ienkul t , umj 
1800. Braunschweigisches Landesmuseum 
A b b . 5 a A b b . 5 b 
Meda i l l e auf den Sieg Napoleons 1. in Regensburg, 1809 
Musee de Monnaies et Medai l l cs , Paris 
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A b b . 6 Stadtamhofer Schü tzensche ibe mit Bavar ia , Befreiungshalle und Walha l l a , 1862 
Museum der Stadt Regensburg 
A b b . " Schü tzensche ibe an läß l i ch der V e r m ä h l u n g des Kronpr inzen M a x i m i l i a n von 
Bayern mit Prinzessin Mar i e von P r e u ß e n , 15. Oktober 1842 
Museum der Stadt Regensburg 
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A b b . 9 Prinzregent Lu i tpo ld besucht die Walha l la , 25. August 1890 
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das fürstliche Individuum bezogen war und später i m Z u g der Aufk lä rung auf 
das vernünf t ige , sittlich orientierte Individuum, so war der Adressat der ludo-
vizianischen Monumentalarchitektur das ,VohV. Der Antagonismus zwischen 
Wunschbi ld und Wirkl ichkei t ist jedoch nicht zu übersehen . Walha l la hä t te nur 
dort öffentliche Funktionen erfüllen können , wo sie den aktuellen Bedürfnissen 
des neuen Verwaltungsstaates entsprach. D a sie reine Memorialarchitektur blieb, 
war die ,Nutzung' eine rein äußerl iche Geste, die alleine der Steigerung des sub-
jektiven Kunsterlebnisses diente: Der Gedanke Walhallas als eines demokratischen 
Ehrentempels, i n dem verdiente M ä n n e r und Frauen ohne Unterschied ihres 
Standes Aufnahme finden sollten, verwirklichte sich nur i m Bewußtse in des 
Königs . Die Forderung nach Gleichheit wurde ästhetisch abgegolten. 
Lagen die exemplarischen Vorbi lder für die Monumentalarchitektur Münchens 
noch großteils im Bereich städtischer Öffentl ichkeit des Mittelalters und der 
Neuzeit, so verflüchtigten sie sich bei der Walha l la und ihrem Programm in die 
graue Vorzei t . Der Spiritualisierung der „Volksrechte" zum „uranfänglichen 
Besitz aller germanischen Staaten", also zum Urrecht, wie es im Rotteck-Welcker-
schen Staatslexikon benannt w i r d 1 2 2 , entsprach die überhis tor isch gültige Ur-
form des griechischen Tempels und seine Zurückle i tung auf die Uranfänge der 
Architektur i m Unterbau. In demselben M a ß e , in dem L u d w i g I. und Klenze 
Aufk lä rungsprogramme realisierten, historisierten sie diese. Die Legitimations-
schwierigkeiten Walhallas gegenüber einem sich mehr und mehr emanzipierenden 
Bürger tum sind es woh l hauptsächl ich gewesen, die den Baumeister und den Bau-
herrn zu einer programmatischen Perfektionierung und Aktualisierung veran-
laßt haben. 
Die Vormärz -S t immung des nationaldemokratischen Liberalismus ließ die In-
tentionen des Nationaldenkmals freilich als überhol t erscheinen; der dynamische 
Charakter der wirtschaftlichen Entwicklung sollte bald die Wi rkung des Natio-
nal-Ensembles beeint rächt igen. Gerade der von L u d w i g I. gewünschte Ausbau der 
Donau zur vö lke rve rb indenden Verkehrsader war es, der den Reinigungseffekt 
der Natur ausschloß. Die Naturkulisse, die als »gewachsene' deutsche Land-
schaft den quietistischen Stabilisierungseffekt der Architektur unterstreichen 
sollte (Abb. 9), wurde durch die Regulierung des Donaubetts (ab 1851), durch 
S t raßenausbau ten , Zersiedelungen, Flurbereinigung, industrielle Landschafts-
deformierung sowie durch den Bau einer Lungenhei ls tä t te im 20. Jahrhundert 
stark b e e i n t r ä c h t i g t 1 2 3 . Diese Umstände führten zu einer Isolierung des Bau-
werks. Die idealistische Rahmenidee des Walhalla-Ensembles wurde auf Kosten 
einer Bevorzugung des objektbezogenen Denkmalswerts beschnitten. Ihres eigent-
lichen Sinngehalts entkleidet, entfremdete sie sich deshalb immer mehr ihrer Um-
gebung. Durch die Affirmation der reinen Gestalt konnte sie auch in gefähr-
liche N ä h e zur nationalsozialistischen Architektur rücken. Dar in teilt sie das 
1 2 2 Gaile, 110. 
1 2 3 Der Schiffahrtsverkehr wurde durch den Bau der Eisenbahn nach Straubing 
(1854) freilich bedeutungslos. Es fragt sich, ob der derzeitige Verkehrsausbau sowohl 
der Donau als auch der Autobahn nicht ähnliche Folgen zeitigt. Als Zynismus der 
Warenästhetik erscheint es, daß das Kalkwerk, daß die heute weithin sichtbare Land-
schaf tsdeformierung am Keilberg bei Regensburg bewirkt hat, seine Produkte mit dem 
Namen „Walhalla" benennt. S. auch J. Traeger, Walhalla — Brückentrasse — Klär-
schlammdeponie, in: Kunstchronik 31 (1978), 261 ff. und U.Zahn, Die Landschaft der 
Walhalla im Wandel, in: Walhalla. Idee, Architektur, Landschaft, 99 ff. 
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Schicksal mit anderen ludovizianischen Bauten und Anlagen wie der Feldherrn-
halle, der Befreiungshalle und dem Königspla tz . A l s rein „essentielle" Architek-
tur hatte Walha l la das in sie investierte Kapi ta l und Ideengut thesauriert 1 2 4 . 
W ä h r e n d Bahnhöfe und Fabriken, Verwa l tungsgebäude , Schulhäuser und Wohn-
bauten als bürgerl iche Gebrauchsarchitektur neuen Bedürfniss t rukturen geopfert 
wurden, übe rdaue r t e sie, deren ,höherer Zweck' abseits wirtschaftlicher Er t räge 
lag — als Denkmal . Gerade ihre Unbenü tzba rke i t sicherte ihr das Interesse des 
Publikums, das dahinter einen Rest von nicht verstandener Esoterik witterte. 
Dieser Z u g der Rezeptionsgeschichte, der bereits i m Zwiespalt zwischen bürger-
lichen Baubedürfnissen und einer dem Bürger tum von oben zugewiesenen Wert-
architektur angelegt ist, führt z u einem Hauptproblem des Historismus. 
In letzter Zeit waren es vor allem Historiker, die versuchten, das Problem des 
ästhetischen Historismus für die Kunstgeschichte aus ihrer Sicht zu aktualisieren. 
Jörn Rüsen schlug vor, durch eine Entäs the t i s ie rung der Geschichte auch eine Ver-
geschichtlichung der Kunst einzuleiten und die Hermeneutik als kunstwissen-
schaftliche Methode durch eine Analy t ik der nicht intentionalen Bedingungen von 
Kunst auszutauschen 1 2 5 . Wolfgang Hard twig glaubte, den aus dem historischen 
Begriffsbild ausscherenden ästhet ischen Historismus dadurch an die Kette legen 
zu können , d a ß er seine Strukturmerkmale aus der „historischen Erfahrung" 
der Philosophie ableitete 1 2 6 . Konkreter und zugleich ernüchternder war die 
Feststellung Heinz Gollwitzers , keiner der Neostile des Historismus l ieße sich an 
eine bestimmte Ideologie anb inden 1 2 7 . A l l e n , die das historistische Problem mit 
reiner Ideologiekritik zu lösen gedachten, hä l t er die ,hermeneutische' Einsicht 
vor Augen, daß a l teuropäische Baukunst nur durch das noch massenhafte Vor -
handensein historistischer Ensembles optisch erschlossen w i r d 1 2 8 . Hier liegt ein 
Ansatzpunkt zur methodischen Neuordnung der Problemstellung. Die Beschäfti-
gung mit den Stilen und die Suche nach dem richtigen bzw. einem neuen Sti l i m 
19. Jahrhundert hat die Kunstgeschichte im 20. Jahrhundert dazu verleitet, die 
Prinzipien des Historismus i m Legi t imat ionsbedürfnis des Bürger tums und in den 
Ursachen des daraus resultierenden Stilpluralismus zu suchen. Z u beantworten ist 
jedoch nicht die Frage, was nach den historischen Stilen kommt, sondern inwie-
weit der Historismus die Stile erst zum Begriff gemacht hat. Erst die Auflösung 
des Stil- und Antistildenkens als Rel ikt historistischen Denkens vermag es, die 
Architektur des 19. Jahrhunderts in einem anderen Licht zu sehen. Dies ist jedoch 
ein Denk- und Er fahrungsprozeß zugleich. 
Begreift man Historismus wesentlich als die ästhetische Äuße rung nicht nur 
des sich empanzipierenden, sondern auch als die des emanzipierten Bürger tums, 
1 2 4 Vgl . die Charakterisierung der faschistischen Monumentalarchitektur, allerdings 
unter anderen Voraussetzungen, bei B. Hinz, Die Malerei im deutschen Faschismus 
(1970), 94 ff. 
1 2 5 J. Rüsen, Historismus und Ästhetik — Geschiehtstheoretische Voraussetzungen der 
Kunstgeschichte, in: ders., Ästhetik und Geschichte (1976) (= Vortrag auf dem 14. Deut-
schen Kunsthistorikertag, Hamburg 1974), 92 ff. 
1 2 6 W. Hardtwig, Traditionsbruch und Erinnerung. Zur Entstehung des Historismus-
begriffs, in: „Geschichte allein ist zeitgemäß". Historismus in Deutschland, hrsg. von 
M . Brix / M . Steinhauser (1978), 17 ff. 
1 2 7 H . Gollwitzer, Zum Fragenkreis Architekturhistorismus und politische Ideologie, 
in: Zeitschrift für Kunstgeschichte, 42 (1979), 12. 
1 2 8 Gollwitzer, 14. 
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dann darf man aus eben dieser bürgerl ichen Sicht nicht seinen anti-emanzipatori-
schen Charakter beklagen 1 2 9 . Was M . Br ix und M . Steinhauser dem Gesamtphäno-
men anlasten, näml ich , „den Zerfal l traditioneller Werte durch eine Orientierung 
an der Geschichte zu kompensieren" 1 3 ° , trifft nur auf eine Seite zu : die Monumen-
talarchitektur. Fü r einen Monarchen wie L u d w i g I., der sich als geschichtliche 
Gestalt empfand, gleichzeitig aber i n einer A r t Metaposition übe r das Vokabular 
der Geschichte zu verfügen gedachte, spielten Bauten wie die Walha l la eine zen-
trale Rol le als sichtbarer Ausdruck eben dieser gedoppelten Seinsweise. Inmitten 
der Ins tabi l i tä t der neuen Gesellschaftsordnung sollten sie als monolithische Stabi-
lität sfaktoren den historisch gewachsenen Gegensatz zwischen Fürs t und ,Volk* 
auflösen. Durch Kunst sollte erreicht werden, wozu die divergierenden gesell-
schaftlichen Interessen nicht mehr imstande waren. 
Walhal las Bestimmung deckt sich jedoch nicht mit diesem kompensatorischen 
Charakter. W e n n auch durch die politische Restauration in ihrem Programm 
beeinf lußt , ist sie kein restauratives P h ä n o m e n an sich, sondern T e i l einer folge-
richtigen Entwicklung innerhalb des bürger l ichen Kunstvers tändnisses . Im glei-
chen M a ß e , wie es sich das vernünft ige Individuum in der Absicht einer Selbst-
bestimmung vor dem Hintergrund der Geschichte gefallen lassen m u ß t e , sich der 
, Vernunft ' der Geschichte selbst zu stellen, hatte sich die Walha l la dem wechseln-
den Vers t ändn i s ihrer Umwelt zu beugen. Die i n ihrer Ideen- und Baugeschichte 
angelegte Systematik, gleichsam Ausf luß einer sich selbst b e w u ß t gewordenen 
Geschichte, wurde durch eben diese Geschichte eingeholt. 
1 2 9 Döhmer, 141. 
1 3 0 Brix/Steinhauser, 201. 
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